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Der Blick in Vergangenheit sowie 
Gegenwart der universitären 

Forschung birgt eine unerfreuliche 
Bilanz: Noch immer sind es primär 
weiße cis-Männer, die als Theoreti-
ker besprochen werden, Lehrstellen 
und -Stühle innehaben und somit die 
Perspektive in den verschiedensten 
Bereichen dominieren. FLINTA*, also 
Frauen, Lesben, -Inter, nicht-binäre 
und Trans* -Personen sowie Agender, 
sind klar unterrepräsentiert. Die 
Wissenschaft in Deutschland folgt 
noch immer patriarchalen, rassis-
tischen, heteronormativen, ablei-
stischen, klassistischen und kolo-
nialistischen Strukturen. Wir sind 
wütend und wollen auf die inakzep-
table Lage aufmerksam machen, aber 
vor allem auch FLINTA* ermutigen 
laut zu sein, zu ihrer Stimme und 
ihrem Können zu stehen.
Wie eine Studie von US-amerika-
nischen Wissenschaftler*innen um 

die Philosophin Sarah-Jane Leslie 
von der Universität Princeton zeigt, 
sind Frauen besonders in wissen-
schaftlichen Disziplinen, denen 
eine gewisse Brillanz nachgesagt 
wird, wie zum Beispiel Philosophie 
oder Physik, stark unterrepräsen-
tiert. Die Forscher*innen führen 
dies darauf zurück, dass Genies 
oder überragende Fähigkeiten in 
einem bestimmten Fachgebiet 
männlich assoziiert seien. Deshalb 
können sich FLINTA* unterbewusst 
abgeschreckt fühlen. Darüber hi-
naus belegen Leslie und Cimpian in 
ihrer Studie, dass auch BIPoC, vor 
allem afroamerikanische Akade-
miker*innen, von dieser Diskrimi-
nierung betroffen sind. Auch ihnen 
wird unterstellt, „sie würden keine 
angeborene geistige Begabung be-
sitzen“. Für Arbeiter*innenkinder 
sieht es ähnlich schlecht aus: Eine 
Sozialerhebung des Deutschen Stu-

Liebe*r Leser*in, 
aktuell wachsen im Schatten der 
Pandemie Ungleichheit und Ausbeu-
tung. Viel zu oft müssen wir Schwei-
geminuten abhalten, ohne uns da-
bei in den Armen liegen zu können. 
Schweigeminuten für die Opfer von 
Feminiziden, Opfer rassistischer Ge-
walt, Opfer der mörderischen Grenz-
politik. Doch unsere Kämpfe halten 
an. Wir wollen mit dieser Ausgabe 
eben diese Kämpfe thematisieren 
und die Herrschaftsstrukturen, die 
sie notwendig machen, scharf un-
tersuchen.
Dazu gehört es, patriarchale Struk-
turen an Universitäten zu ana-
lysieren (S.2-3) und die ebenso 
patriarchale Kanonbildung in den Li-
teraturwissenschaften zu hinterfra-
gen (S.4). “Das Private ist politisch”- 
deswegen teilt eine von häuslicher 
Gewalt betroffene Studentin ihre Ge-
schichte mit uns (S.5). Zudem erklärt 
Şeyda Kurt uns in einem Interview 
wieso Liebe politisch ist (S.6). Außer-
dem werfen wir einen Blick auf die 
aktuelle soziale Lage Studierender 
(S.8) und auf die Kämpfe, die trotz 
Corona in verschiedenen Unistädten 
geführt werden (S.10-11). Neben Un-
gerechtigkeiten im Gesundheitssy-
stem (S.13) befassen wir uns mit anti-
kapitalistischem Kino (S.18). Zu guter 
Letzt beantwortet unsere Dr*in. cri-
tica in alter Dr. Sommer-Manier alle 
offen gebliebenen Fragen.
Wenn Du Lust hast Dich für ein faires 
Studium für alle, bessere Löhne, ge-
gen die Klimakatastrophe, gegen Dis-
kriminierung und globale Ungleich-
heit zu engagieren, dann mach mit 
beim SDS! Alle wichtigen Infos dazu 
findest du auf der letzten Seite dieser 
Ausgabe.
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dentenwerks aus dem Jahr 2016 
zeigt, dass sie nur 22% der Studi-
enanfänger*innen ausmachen. Der 
Anteil derer, die eine Promotion 
beginnen, liegt sogar nur bei 2%. 

Da diesen Menschen der Zugang zu 
akademischer Bildung und Partizi-
pation verwehrt wird, werden somit 
auch ihre Perspektiven und Hinter-
gründe ausgeklammert. Fatal ist 
das, wenn man bedenkt, wie viele 
bahnbrechende wissenschaftliche 
Erkenntnisse von ihnen gemacht 
wurden.
Zum Beispiel von Rosalind Franklin, 
der ersten Wissenschaftlerin, der die 
Aufnahme der DNA und somit die 
Entdeckung der Doppelhelixstruktur 
gelang. Ihre Forschungsergebnisse 
wurden von ihrem Mitarbeiter an 
zwei andere Forscher weitergeben, 
welche daraufhin den Nobelpreis 
gewannen.

Mach mit 
beim SDS!

 Die patriarchale  
 Hochschule 
 Wieso werden die Lehrstühle an den der Hochschulen  
 immer noch von weißen cis-Männern dominiert?  
 Maide, Zoe, Pia und Paula sind der Sache  
 auf den Grund gegangen…  
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Hinzu kommen Studien wie von 
Davis, die sich mit positiven und ne-
gativen Vorurteilen beschäftigen. 
Werden diese vor einer Leistungs-
situation aktiviert, haben sie Ein-
fluss darauf, wie gut oder schlecht 
die Leistung einer stereotypisierten 
Person ausfällt.
Dieser Mechanismus ist neben der 
Unsichtbarmachung eine weitere 
Erklärung für die historische und 
aktuelle Unterrepräsentation von 
FLINTA* in der Wissenschaft.
Aber nicht nur in der Naturwissen-
schaft werden die Forschungsergeb-
nisse von FLINTA* unterschlagen, 
auch in geisteswissenschaftlichen 
Studiendisziplinen werden zum 
größten Teil theoretische Texte 
von männlichen Autoren behan-
delt. Zudem findet sich nicht nur im 
Lehrmaterial, sondern auch unter 
den Lehrpersonen eine chronische 
Unterpräsenz von FLINTA*. Ein in-
teressantes Beispiel ist die Psycho-
logie, eine der wenigen naturwissen-
schaftlichen Disziplinen, in denen 
der Anteil weiblicher Studierender 
höher ist als der männlicher. Eine Er-
klärung hierfür wäre, dass weiblich 
sozialisierten Menschen von Geburt 
an beigebracht wird, einen Beruf mit 
Fürsorge- bzw. Carebezug zu über-
nehmen, z.B. in Form von „Frauenbe-
rufen“ wie Erzieherin, Lehrerin oder 
Pflegekraft. Die Psychologie ist eine 
der wenigen Naturwissenschaften, 
in denen mögliche Berufsfelder in 
vielen Fällen einen Aspekt der Für-

sorgearbeit beinhalten.
Deswegen fällt es in der Psychologie, 
wie auch in Geisteswissenschaften, 
in denen der FLINTA* Anteil hoch 
ist, besonders auf, dass Dozierende 
vorrangig männlich sind und dass 
vor allem Männer einen Doktortitel 
beziehungsweise eine Professur in-
nehaben. Wenn man sich Statistiken 
über den gesamten universitären 
Betrieb ansieht, wie zum Beispiel 
die des statistischen Bundesamtes 
von 2019, erkennt man, dass gerade 
einmal 25,6% der hauptberuflichen 
Professor*innen Frauen sind.
 Während die Zahlen bei den Stu-
dienanfänger*innen ausgeglichen 
sind (51% Frauen), verschieben sie 
sich immer weiter, je höher der aka-
demische Grad. Besonders in Fach-
richtungen wie Psychologie oder 
Geisteswissenschaften, die häufig 
vorrangig von FLINTA* besucht wer-
den, sind diese Zahlen erschreckend.

Auch soziokulturelle Faktoren spie-
len eine wichtige Rolle. An der Hoch-
schule bedeutet eine höhere Position 
oftmals Macht gegenüber den Stu-
dierenden oder den wissenschaft-
lichen Mitarbeitenden. Bei FLINTA* 
wird diese oft als „weibliche“ Macht 
bezeichnet und bezieht sich damit 
auf Macht als Verantwortung, z.B. 
gegenüber Personal und Studieren-
den. Aufgrund ihrer Sozialisierung 
sind Frauen weniger autoritär und 
neigen dementsprechend eher dazu, 
als Kollektiv Lösungen für Probleme 

zu finden. Zudem pflegen sie einen 
Führungsstil, der sich durch Team-
arbeit auszeichnet und möglichst 
Hierarchien vermeidet.
Zusätzlich sorgt die Gleichstellung 
von Frauen für mehr Konkurrenz um 
Ressourcen und Einflussmöglich-
keiten untereinander, was der femi-
nistischen Solidarität widerspricht. 
Auch herrscht oft der Eindruck, dass 
das Aufnehmen von Förderprogram-
men bzw. Supportsystemen oder 
fremder Unterstützung die eigene 
Leistung abwertet. Wir benötigen 
generationsübergreifend Support-
systeme um die Wissensweitergabe 
zwischen FLINTA* zu sichern und 
patriarchale Strukturen zu über-
winden. Ein faires Hochschulsystem 
kann nur funktionieren, wenn Wis-
senschaft und Forschung im Fokus 
stehen, anstatt neoliberale Verschu-
lung und Verwirtschaftlichung. Das 
könnte zudem die Konkurrenz unter-
einander verringern.
Inzwischen gibt es studentische 
Initiativen wie kritische Gruppen 
in bestimmten Fachbereichen, die 
über sexistische Strukturen an den 
Unis aufklären und sich aktiv für die 
Förderung von Frauen und BIPoC an 
den Instituten einsetzen. Diese Ini-
tiativen sind wichtige Akteur*innen 
im Kampf gegen Sexismus an Hoch-
schulen. Wenn ihr Lust habt, aktiv zu 
werden und euch einzubringen wollt, 
findet ihr eine solche Gruppe auch an 
eurer Hochschule.
2021 zeigt: die Probleme, die vor 

rund 100 Jahren durch feministische 
Kämpfe aufgedeckt wurden, exi-
stieren noch immer. FLINTA* in der 
Wissenschaft sind stark unterreprä-
sentiert.
Wie verschiedene Studien veran-
schaulichen, liegt das keinesfalls an 
mangelnden Fähigkeiten oder bio-
logischen Gegebenheiten, sondern 
ausschließlich an einem patriar-
chalen und kapitalistischen Hoch-
schulsystem. Lehre und universitäre 
Strukturen müssen sich endlich än-
dern und FLINTA* den Raum geben, 
der ihnen zusteht. 
 

Maide Işıkoğlu ist 27 Jahre alt und stu-
diert Physik und Informatik an der Hein-

rich-Heine-Universität Düsseldorf.
Zoë Dackweiler, 21, studiert in Bonn Medi-
en- und Kommunikationswissenschaften 

und ist seit Herbst 2020 beim SDS aktiv.
Pia Potokar, 25,  studiert Psychologie im Master 

an der Heinrich-Heine-Universität in Düssel-
dorf und ist seit Sommer 2017 beim SDS. 

Paula Fee Schirmer (19) studiert in 
Bonn Germanistik und Hispanistik.
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Ob in der Schule oder im Studi-
um, sobald der literarische Ka-

non als zu männlich kritisiert wird, 
heißt es, Frauen hätten einfach 
nicht geschrieben. Dieses Bild wird 
beispielsweise von der “ZEIT-Biblio-
thek der 100 Bücher“ bekräftigt. In 
diesem Kanon wird nur eine Frau ge-
nannt. Das ist fatal, denn der Kanon 
bestimmt, was wir als „Klassiker“ 
sehen. Doch unsere Klassiker um-
reißen nicht die vollständige histo-
rische Literaturlandschaft.

Ein Blick in 
die Geschichte

Von der reichen Geschichte der 
schreibenden Frauen der Voranti-
ke bis in die Gegenwart wird viel 
zu viel verschwiegen. Dabei ist der 
erste namentlich bekannte Mensch, 
dem sich ein geschriebener Text 
zuordnen lässt, eine Frau: En-he-
du-anna, eine Hohepriesterin der 
Antike. Doch Autorinnen gab es 
im alten Rom, genauso wie euro-
päischen Mittelalter. Im Mittelalter 
waren adlige Frauen die Hauptkon-
sumentinnen literarischer Werke. 
Einige Frauen schrieben auch 
selbst, so wie die Universalgelehrte 
Hildegard von Bingen oder Marie de 
France. Letztere wurde durch ihre 
Kritik an der Frauenfeindlichkeit 

ihrer Zeit bekannt.
In der Renaissance beginnen auch 
Männer zunehmend die gelehrte 
Frau zu idealisieren: Erasmus von 
Rotterdam schuf mit der Magdalia 
eine gebildete Frau, die mit Logik und 
Wissen einen chauvinistischen und 
misogynen Abt schlägt. Ein reales 
Beispiel weiblicher Gelehrsamkeit 
zur selben Zeit war Olympia Morata, 
eine italienische Dichterin und Do-
zentin an der Universität Heidelberg. 
Doch während adlige Frauen zur 
Bildung ermutigt wurden, entstand 
zeitgleich in der bäuerlichen Mehr-
heitsbevölkerung durch klerikale 
Hetze das Feindbild der Hexe. Dieses 
Feindbild beschrieb paradoxerweise 
gebildete oder berufstätige Frauen, 
oder solche, die nicht der gesell-
schaftlichen Norm entsprachen. In 
der Hexenverfolgung von 1430 bis 
1782 starben mehr als 40.000 Men-
schen. 

Liberté, Egalité, 
Fraternité

Die beginnende Aufklärung im 18. 
Jahrhundert setzte der Hexenjagd 
ein Ende. Doch die scheinbar revo-
lutionäre Forderung nach Bildung, 
Gleichheit und Freiheit schloss 
Frauen aus. Frühe Forderungen nach 
Frauenrechten blieben unbeachtet. 

Der literarische Einfluss der Frau 
ist dennoch nicht zu unterschät-
zen. Sie wurden im Literaturbetrieb 
zwar nur als Geldgeberinnen oder 
Organisatorinnen geduldet, doch 
übten sie immensen Einfluss auf be-
kannte Literaten aus. Während der 
Radikalisierung der ersten Frauen-
rechtsbewegung gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts bekamen auch radikale 
Stimmen und Texte wie die von Hed-
wig Dohm Beachtung. 

Sie sind da - lest sie!

Frauen haben sehr wohl geschrieben, 
schon immer und sehr gut. Im Adel 
war seit dem Barock eine künstle-
rische und literarische Erziehung die 
Norm. Schreiben war eine beliebte 
Freizeitaktivität junger Damen, auch 
wenn ihre künstlerischen Talente 
nicht gefördert oder als solche ange-
sehen wurden. Häufig wurden ihre 
Werke unter dem Namen ihnen na-
hestehender Männer veröffentlicht, 
nicht selten ohne das Einverständnis 
der wahren Autorin. 
Kanonisierungsprozesse begannen 
um 1800: Zu einer Zeit, in der viele 
Frauen an der Veröffentlichung ih-
rer Werke gehindert wurden oder 
unter einem männlichen Pseudonym 
veröffentlichen. Wenn sie als Auto-
rin veröffentlichten, wurden ihre 
Werke als Unterhaltungsliteratur 

und nicht als Kunst angesehen. Au-
ßerdem waren vor der Einführung 
der Schulpflicht um 1919 viele pro-
letarische Frauen Analphabetinnen, 
weshalb ihre Perspektive lange un-
gehört blieb. Die Kanonisierungen 
wirken bis heute fort. Und auch heute 
profitieren zum Großteil männliche 
Autoren davon. 

Doch Autorinnen gab es immer, ob 
nun versteckt oder offen, kritisch 
oder angepasst. Sie sind da, also lest 
sie! 
1 Nicht nur Frauen sondern allgemein 
FLINTA*-Personen wurden aufgrund ihres  
zugeschriebenen Geschlechts vom litera-
rischen Diskurs ausgeschlossen. Es fehlt 
leider noch an Quellen, die das differen-
ziert analysieren.
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Paula Fee Schirmer (19) studiert in Bonn 
Germanistik und Hispanistik und ist SO  

kritisch männlich, keiner ist so 
kritisch männlich wie  sie.  

Fabian Korner studiert Philosophie  und 
Germanistik an der Heinrich-Heine-Uni- 

versität Düsseldorf. Seine politischen 
Schwerpunkte sind politische 

Bildungsarbeit und Hochschulpolitik.

 Frauen  in der Literatur  
 – ein alternativer Kanon  
 der Germanistik 
 Warum im Germanistikstudium die Texte von Autorinnen  
 zu kurz kommen. Ein historischer Abriss von  
 Paula Schirmer und Fabian Korner.  

1

Trotz zahlloser Autor*innen ist die Literaturwissenschaft männlich dominiert.

4      FLINTA* in der Literaturwissenschaft



Lea Klingberg 
studiert Medien-

wissenschaft und 
Politik in Bonn und 

ist seit 2018 im 
SDS organisiert.

Triggerwarnung! Dieser Artikel 
behandelt das Thema häusliche 
Gewalt. Wenn du dich damit nicht 
gut fühlst, lies nicht weiter.

Linas Freund schubste sie zuletzt so 
heftig, dass sie ein paar Schritte 

stolperte und fast die Treppe herun-
terstürzte. „Beim nächsten Mal rufe 
ich die Polizei!“, schleuderte sie ihm 
entgegen. Er erwiderte: „Beim näch-
sten Mal kannst du das nicht mehr“. 
Weil sie kurze Zeit später wegzog und 
die Beziehung beendete, gab es kein 
nächstes Mal.
Lina ist Studentin und hat in ihrer 
letzten Beziehung Gewalt durch ih-
ren Ex-Freund erfahren.
Sie war 18 Jahre alt und frisch von 
zuhause ausgezogen, als sie mit ih-
rem damaligen Kommilitonen zu-
sammenkam. Er war Anfang 20. Die 
Beziehung hielt zwei Jahre.
Schnell merkte sie, dass er ein Ag-
gressionsproblem hatte. Beim Zocken 
verlor er die Kontrolle und schrie he-
rum, was Lina Angst machte. Die Bei-
den stritten über Kleinigkeiten, häu-
fig, nachdem sie ihn kritisiert hatte. 
Trotzdem zogen sie nach einigen Mo-
naten zusammen. Für Lina überwo-
gen die guten Momente: „Wenn wir 
uns gestritten haben, war er wie ein 

anderer Mensch“. Deswegen sagte die 
junge Studentin sich, dass er es nicht 
so meine.
Kurze Zeit später kam es zur ersten 
körperlichen Auseinandersetzung. 
Während eines Streits packte ihr 
Freund Linas Arme so fest, dass sie 
sich nicht mehr bewegen konnte. 
Aus Ausnahmen wurden Regelfälle, 
bis er bei jeder der zahlreichen Strei-
tigkeiten Gewalt anwendete. „Wenn 
ich versucht habe, mich zu wehren, 
hat er noch fester zugepackt, bis ich 
nichts mehr machen konnte. Er hat 
mir immer wieder zu spüren gege-
ben, dass er die stärkere Person ist“, 
betont sie. Dazu kam verbale und 
psychische Gewalt, bis hin zu Sui-
ziddrohungen seinerseits. Die Schuld 
für den ständigen Streit gab er Lina.

Jede vierte Frau in Deutschland hat 
im Lauf ihres Lebens schon einmal 
Gewalt durch ihren aktuellen oder 
ihren Ex-Partner erfahren. Im uni-
versitären Umfeld erwarten wir 
ein solches Ausmaß an Übergriffen 
nicht. Dabei sind Akademiker*innen 
sowohl unter den Tätern als auch 
Opfern überrepräsentiert - die Ge-
walt wird hier lediglich besser ver-
schleiert, schreibt das Magazin jetzt. 
Stattdessen wird angenommen, es 

handele sich um ein Problem von 
ökonomisch Abgehängten und Mi-
grant*innen. Dass hier eher Gewalt 
erwartet wird als im akademischen 
Umfeld, ist ein Symptom unserer 
klassistischen Gesellschaft.
Weil es sich bei häuslicher Gewalt un-
ter Akademiker*innen noch immer 
um ein Tabuthema handelt, werden 
Hilfsangebote von ihnen seltener an-
genommen. Die Angebote sprechen 
zudem eher Erwachsene an. Junge 
Betroffene gestehen sich häufig nicht 
ein, dass es häusliche Gewalt ist, die 
ihnen widerfährt. Deswegen müssen 
Hilfen bei ihnen an anderer Stelle 
ansetzen. Aufgrund der fehlenden 
Sensibilisierung im akademischen 
Umfeld und ihrem jungen Alter kön-
nen Student*innen also leicht durch 
das Raster fallen.

Lina war es wichtig, nach außen hin 
den Schein zu wahren. „In etwa so, 
wie wenn man die Wohnung auf-
räumt, bevor die Eltern vorbeikom-
men. Man versucht auszustrahlen, 
dass alles in Ordnung ist“. Gleichzei-
tig zog zuhause die Angst ein: „Wenn 
er wütend war, bekam er einen kom-
pletten Tunnelblick. Wenn ich länger 
mit ihm zusammengeblieben wäre, 
wäre sicher Schlimmeres passiert“. 

Im Gespräch mit einer Freundin 
öffnete sich Lina schließlich und 
beendete die Beziehung kurz darauf. 
„Hätte ich es nicht geschafft, mich 
ihr anzuvertrauen, wäre meine Ge-
schichte anders verlaufen“.
Lina spricht darüber, was ihr passiert 
ist, um anderen Betroffenen Mut zu 
machen, sich Hilfe zu suchen. „In 
der Beziehung dachte ich immer, so 
ein Verhalten sei normal. Aber es ist 
nicht normal!
Ich bin die Studentin von nebenan. 
Wie hoch die Dunkelziffer von Be-
troffenen häuslicher Gewalt ist, will 
ich mir nicht vorstellen“. 
*Um Lina zu schützen, nennen wir 
ihren richtigen Namen nicht.

Bist du oder jemand in deinem Um-
feld von häuslicher Gewalt betrof-
fen? Beim Hilfetelefon „Gewalt gegen 
Frauen“ bekommst du jederzeit Hilfe. 
08000 116 016

 WENN DIE 
 ANGST EINZIEHT 
 Jede vierte Frau in Deutschland erfährt in ihrem Leben häusliche Gewalt.  
 Unter Akademiker*innen ist die Zahl noch höher. Um ihre Geschichte  
 zu erzählen, hat Lina* sich an die critica gewandt. Sie möchte zeigen,  
 dass Gewalt auch da vorkommt, wo wir sie nicht erwarten.  
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Vor etwa einem Jahr machte die 
kollektive Wut von Pfleger*innen 

Schlagzeilen. Sie durchbrach das lee-
re Klatschen einer Gesellschaft, de-
ren neoliberale Politik das Gesund-
heitssystem ausgehöhlt hat. Über 
den seit Jahren bestehenden Pflege-
mangel konnten durch die Pandemie 
selbst konservative Medien nicht 
länger hinwegblicken - zumindest 
kurzzeitig. Ich frage mich, wann wir 
dazu übergingen, diese Wut erneut 
zu ignorieren. 
Ihre Verdrängung hat Methode: Im 
Patriarchat werden Emotionen ab-
gewertet und feminisiert, Vernunft 
dagegen aufgewertet und maskulini-
siert. Sie sei die Grundlage unseres 

objektiven Wissens. Ich denke, also 
bin ich. 
Es ist eine Trennung, die die Herr-
schaft des Kapitals stützt. Gefühle 
haben im Kapitalismus keinen Platz. 
Schon die radikale Schwarze1  Femi-
nistin Audre Lorde schrieb: “For wi-
thin structures defined by profit, (...) 
by institutional dehumanization, our 
feelings were not meant to survive.” 

1 “Schwarz” ist hier eine politische 
Selbstbezeichnung und wird daher in 
Abgrenzung zur farblichen Beschrei-
bung bewusst groß geschrieben. Es soll 
verdeutlichen, dass es sich um ein kon-
struiertes Zuordnungsmuster handelt 
und keine ‘reelle Eigenschaft‘.

Stattdessen werden diese Gefühle 
verdrängt. So auch der Schrei nach 
einem Systemwechsel, in dem Ar-
beiter*innen ein Anrecht auf ein 
würdiges Leben haben. Emotionen 
haben im Kapitalismus nur dann 
eine Existenzberechtigung, wenn 
sie zur Steigerung der Produktivität 
bzw. des Konsums dienen. 
Hölderlin sagt, wo Gefahr ist, wächst 
das Rettende auch. Ich sage: das Ret-
tende ist die Wut. Die männliche 
Konstruktion von Wut als Gewalt 
schenkte uns nichts als Schmerz. 
Ich spreche von einer Wut, die uns 
unterdrückerische Herrschafts-
strukturen erkennen lässt und uns 
die Kraft gibt, sie zu überleben. Wut, 

deren oberstes Ziel Veränderung ist. 
Kollektive Wut ist eine produktive 
Kraft, allerdings keine, die vom Ka-
pitalismus verwertbar ist.
Auch Audre Lorde sah in Emotionen 
revolutionäres Potenzial. “The whi-
te fathers told us, I think therefore I 
am; and the black mothers in each of 
us (...) whispers in our dreams, I feel 
therefore I can be free.” Das ist eine 
Kampfansage an ein System, dessen 
Grundstein unsere emotionale Ver-
drängung ist. In unserer Wut liegt 
der Schrei der Utopien. Fick dich 
Descartes! Wir fühlen, also können 
wir frei sein. 

 EIN BEKENNTNIS ZUR WUT 
 Meike Völker beschreibt das produktive Potenzial  
 kollektiver Wut. Ein Kommentar.   

www.linksaktiv.de

Mitmachen!Für soziale Sicherheit,
Frieden und

Klimagerechtigkeit!

Zeit zu handeln.

ANZEIGE
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Wir brauchen emotionalen Protest gegen die Misstände im Kapitalismus.

6      Verdrängung von Emotionen im Patriarchat



In deinem Buch unterscheidest du 
zwischen Liebe und Zärtlichkeit. 
Wieso?

Wie der Titel verrät, schaue ich 
mir in dem Buch an, wie tradierte 
Vorstellungen von Liebe und ihre 
Konzeptualisierung in unserer Ge-
sellschaft über die letzten Jahrhun-
derte erwachsen sind und wie sie sich 
durchgesetzt haben. Dabei habe ich 
zunehmend das Gefühl entwickelt, 
dass diese fünf Buchstaben, also 
die L-I-E-B-E, in den letzten Jahr-
hunderten unglaublich mystifiziert 
wurden. 

Deswegen habe ich mich dem Begriff 
der Zärtlichkeit zugewendet um ei-
nen positiven Gegenentwurf zu den 
vorherrschende Vorstellungen von 
Liebe zu entwickeln. Zärtlichkeit 
beinhaltet für mich eine viel stär-
kere Handlungsaufforderung: Es 
geht darum innerhalb intimer Bezie-
hungen und Freund*innenschaften 
produktiv miteinander umgehen zu 
wollen.

Du forderst eine “radikale Zärtlich-
keit” - was meinst du damit?

Während des Schreibens habe ich ge-
merkt, dass mir Zärtlichkeit alleine 
nicht reicht: Es kann mir nicht nur 
darum gehen, für Zärtlichkeit inner-
halb meiner Beziehung zu plädieren, 
sondern es muss um Zärtlichkeit als 
Programm der Solidarität und der 
Gerechtigkeit gehen. 

Radikale Zärtlichkeit bedeutet, Zärt-
lichkeit an der Wurzel zu betrachten 
und die gesamtgesellschaftlichen 
Bedingungen für Zärtlichkeit zu 
analysieren. Das hat viel mit ökono-
mischer Gerechtigkeit zu tun, mit 

patriarchalen Verhältnissen und 
anderen Unterdrückungssystemen 
und Herrschaftsverhältnissen.

Inwiefern bedingt der Kapitalis-
mus unsere Vorstellung der mono-
gamen hetero Kernfamilie?

Im europäischen Kontext war die 
monogame Ehe vor allem ein Mittel, 
um innerhalb von Verhältnissen der 
Blutsverwandtschaft Kapital anzu-
häufen und weiter zu vererben. Um 
ihren Besitz zu schützen, und diesen 
nur an ihre direkten männlichen Er-
ben weitergeben zu können, musste 
die Frau auch als Besitz betrachtet 
werden. Ihre Sexualität musste so ex-
klusiv sein, dass sie nur Nachfahren 
im Sinne dieser Blutsverwandtschaft 
ihres Mannes hervorbringt, die dann 
wiederum das Kapital vermehren.

Auch zu Kolonialzeiten spielte mo-
nogame Ehe eine wichtige Rolle: 
Hier ging es darum kolonialisierte 
Menschen - d.h. ihre Arbeitskraft, 
genauso wie ihre Umwelt - auszu-
beuten und in das kapitalistische 
System einzugliedern. Dabei wurde 
die monogame, bürgerliche Zweier-
beziehung quasi als “Vorbild” für die 
kolonisierte Bevölkerung genutzt. Es 
sollte sie “zivilisieren” und vor allem 
disziplinieren. So wurde dieses Ide-
al in die Kolonien übertragen und 
gleichzeitig in westeuropäischen 
Gesellschaften stabilisiert. Bis heu-
te dient die Idee der monogamen, 
heterosexuellen Ehe dem hiesigen 
Selbstverständnis der eigenen Zivi-
lisiertheit in Abgrenzung zu z.B. der 
vermeintlich “muslimischen Viel-
Ehe”.

Deswegen plädierst du für eine 
neue Sprache der Zärtlichkeit. Was 

erhoffst du dir davon? 

Ich denke nicht, dass eine andere 
Sprache oder die Art und Weise, wie 
wir miteinander und übereinander 
sprechen, alleine eine hinreichende 
Bedingung dafür ist, dass unsere Ge-
sellschaft sich komplett verändert. 
Insbesondere wenn dazu nicht Ver-
änderungen in Herrschaftsverhält-
nissen, korrespondieren. Aber ich 
glaube, eine notwendige Bedingung 
für eine gerechtere Gesellschaft ist, 
dass wir anders miteinander spre-
chen. 

Der Soziologe Norbert Elias sagt, dass 
wir Dinge, die außerhalb unserer 
Sprache stattfinden, gar nicht wahr-
nehmen können. Ich frage mich, 
hätten wir den Raum und die Zeit, 
um unsere Sprache der Zärtlichkeit 
auszuweiten - was könnten wir dann 
vielleicht alles noch formulieren und 
letztendlich empfinden?  

Du beschreibst nicht etwa deine Po-
lyamorie als revolutionär sondern 
deine Freundschaften. Was ist für 
dich so radikal an Freundschaften? 

In Freund*innenschaften kommen 
Menschen zusammen, die gemein-
same Überzeugungen und Werte 
haben. Es ist eine Gemeinschaft aus 
gemeinsamen Bedürfnissen und da-
durch sehr politisch - ohne dass sie 
sich selbst als politisch sehen müs-
sen. Freund*innenschaften behaup-
ten sich gegen viele Konstruktionen 
von vermeintlichen Zugehörigkeiten, 
von Blut, Herkunft, Nation und Kul-
tur. Stattdessen schaffen sie ein Netz 
der Solidarität. 

Bell Hooks spricht von romantischen 
Freund*innenschaften als produktiv, 

Meike Völker, 23, 
studiert Englische 

Literatur- und 
Kulturstudien, und 

lackiert wanna-be 
reflektierten 

Männern ihre Fin-
gernägel wieder ab.

 Radikale 
 Zärtlichkeit 
 Şeyda Kurt ist freie Journalistin und gibt Workshops zu  
 diskriminierungssensibler Sprache. Im April 2021 erscheint  
 ihr Buch “Radikale Zärtlichkeit - Warum Liebe politisch ist”.  

nährend und langlebig. Das hat viel 
damit zu tun, dass die Rollen, die wir 
hier einnehmen, im Gegensatz zu 
romantischen Beziehungen, weni-
ger ritualisiert sind. Hausarbeit und 
Fürsorgearbeit sind, insbesondere 
in cis-hetero Beziehungen, ungleich 
verteilt. Genau diese Form der he-
tero-Ehe kann Frauen isolieren und 
krank machen. 

Was können selbst die norma-
tivsten Beziehungen von queeren 
Konzeptionen der Zärtlichkeit 
lernen?
Unfassbar viel. Beispielsweise, wie 
wir Zärtlichkeit und Intimität auf 
verschiedene Menschen verteilen 
können. Es muss nicht nur ein*e 
Partner*in geben, der*die vollkom-
men ist, und alle meine Bedürfnisse 
stillt. Solch ein Mensch kann gar 
nicht existieren, weil er*sie an diesen 
Anforderungen einfach zerbersten 
würde. Dazu kommen Konzepte von 
Konsens: Konsens als gemeinschaft-
licher Erschaffungsprozess von si-
cheren Räumen des Sprechens oder 
auch Schweigens.

All das sind queere Konzepte von 
denen cis-hetero Menschen profi-
tieren. Deswegen sollten wir in al-
len politischen Kämpfen nicht nur 
solidarisch sein mit queeren Bewe-
gungen, sondern sie immer als einen 
unverzichtbaren Teil sehen.  

Interview: Warum Liebe politisch ist      7



Finanzielle Probleme

Vor allem materiell trifft die Pan-
demie Studierende hart. 40% 

haben ihre Nebenjobs verloren. Oft 
fällt die Unterstützung durch die 
Eltern weg, weil diese nur Kurzar-
beiter*innengeld erhalten oder ar-
beitslos geworden sind. Die Politik 
hat die Studierenden in dieser Situ-
ation alleine gelassen. Seit Monaten 
fordern Studierendenvertretungen 
und soziale Organisationen ein 

funktionierendes System von So-
forthilfen als Vollzuschuss. Unbüro-
kratisch, in ausreichender Höhe und 
für eine große Zahl der Betroffenen. 
Doch die „Überbrückungshilfen“ 
von Bundesministerin Anja Karli-
czek (CDU) gibt es bloß auf wenige 
Monate begrenzt und nur bei einem 
Kontostand von unter 500 Euro. Be-
sonders erschreckend sind Berichte 
darüber, dass Anträge selbst bei klei-

nen Formfehlern unbehandelt blei-
ben. Die zusätzlich angepriesenen 
Kredite der staatlichen Förderbank 
KfW sind zudem nur bis Ende 2021 
zinsfrei. Auch Studiengebühren  für 
Nicht-EU-Ausländer*innen wurden 
nicht gesenkt.Es wird wieder deut-
lich, dass in der Krise Bedürftigen 
kaum geholfen wird, während  Kon-
zerne wie die Lufthansa vom Staat 
neun  Milliarden bekommen. Schon 

vor Corona war die Studienfinanzie-
rung unzureichend. Wer beim BAföG 
knapp über den Fördergrenzen liegt, 
geht leer aus. Weiter bleibt ein groß-
er Teil der Studierenden, etwa auf-
grund nicht-deutscher Staatsbürger-
schaft oder Alter, von der Förderung 
ausgeschlossen. Zudem wird nur ein 
Teil der Summe als Vollzuschuss ge-
zahlt.

Chaos in der Lehre

Auch im zweiten Jahr der Pan-
demie reißt die Gängelung der 

Studierenden  nicht ab. Dies drückt 
sich im fehlenden bundesweiten 
Standards aus. Aktive Kameras, die 
bei Prüfungen den ganzen Raum 
erfassen sollten, sind dabei nur ein 
Beispiel in der Auseinandersetzung 
mit dem Schutz von Daten und der 
Privatsphäre. Diese Vorkehrungen 
mögen aus Sicht mancher sinnvoll 
erscheinen. Die Frage, wie viel Pri-
vatsphäre wirklich dafür geopfert 

werden kann, um Betrugsfreiheit 
zu garantieren, bleibt jedoch.
Der Zeitaufwand zur Erreichung von 
Creditpoints ist, wie auch schon vor 
der Pandemie, unverhältnismäßig 
hoch. Viele Studierenden kommen 
mit den nochmals erhöhten Anfor-
derungen nicht zurecht. Dass nicht 
sicher ist, ob die eigene Universitäts-
bibliothek geöffnet hat oder nicht, 
erschwert das Anfertigen von Ab-
schlussarbeiten. 

Psychische Belastungen

Videokonferenzen bestimmen seit 
einem Jahr unseren Alltag. Da-

durch verändert sich auch das Kom-
munikationsverhalten.Mit Stimmen 
und Bildern wird versucht, der Ver-
einzelung entgegenzutreten. Ein 
echtes Miteinander, das sich durch 
unzählige Facetten auszeichnet, 
kann das nicht ersetzen. Des Weite-
ren wird dadurch eine visualisierte 
Kommunikationskultur verstärkt, 
worunter gerade auch Menschen 
mit Sehbehinderung zu leiden ha-

ben. Der Verlust des Nebenjobs und 
der sozialen Kontakte wiegt schwer 
auf ihren Schultern. Insgesamt lässt 
sich durch eine erhöhte Belastung 
der Beratungsstellen für psychische 
Gesundheit beobachten, dass Stu-
dierende mehr an Depressionen 
oder depressiven Verstimmungen 
leiden. Insbesondere ausländische 
Studierende haben es aufgrund des 
Wegbruchs des öffentlichen Lebens 
immer schwerer, in Deutschland Fuß 
zu fassen. 

Die Lage Studierender
in der Coronakrise
Corona hat die soziale und psychische Lage  vieler Studierender 
massiv verschlechtert. Zwei Jährgänge von Studienanfänger*innen 
haben ihre Hochschule,außer zu Prüfungen, kaum oder noch nie 
von Innen gesehen. Leo und Darian geben einen Überblick.   

ANZEIGE
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Einschränkung 
von Protest

Hinzu kommt, dass mit den nahe-
zu durchgängigen Schließungen 

auch der politische und kulturelle 
Raum Universität zum Stillstand 
kommt. Viele studentische Initiati-
ven haben keinen Zugang zu Räu-
men, Erstsemesterveranstaltungen 
können nicht statt finden.  Die Zahl 
der Studierenden, die zu Hause woh-
nen, ist im letzten Jahr von 20% auf 
25% gestiegen. Über Monate sind die 
Campus wie leergefegt. Damit ist stu-
dentischer Protest gegen Missstände 
an den Unis kaum möglich. So konnte 
in Baden-Württemberg die Landesre-
gierung nahezu unbemerkt eine No-
velle des Landeshochschulgesetzes 
durchwinken. Erst recht ist es jetzt 
schwierig, etwas gegen die unsoziale 
Corona-Politik zu unternehmen.
Eine Hochschule im dauerhaften 
Lockdown-Modus ist aber auch 
schädlich für eine Forschung, die in 
der Krise eine solidarische Perspek-
tive mit sich bringt. Die zunehmende 
Vereinzelung und Konkurrenzorien-
tierung bestärkt jener Stellung der 
Wissenschaft, die ein „Weiter-So“ 
des Systems stützt. Dabei sind ge-
rade jetzt Forschung und Studium 
gefragt, die zu einer Verbesserung 
beitragen können: Wie kann ein 
funktionierendes, ausfinanziertes 
Gesundheitssystem aussehen? Was 
lässt sich in der Ökonomie der do-
minierenden Vorstellung entgegen-
setzen, der Neoliberalismus sei das 
einzig Wahre? Wie können Natur-
wissenschaftler*innen ihre Verant-
wortung gerecht werden und auf den 
zunehmenden Ökoraubbau aufmerk-
sam machen, der zumindest teilwei-
se zur Ausbreitung neuer Seuchen 
beitragen kann?

Das Coronavirus scheint in nächster 
Zeit nicht zu verschwinden, wodurch 
die Belastung für Studierende wei-
terhin kritisch bleibt. Diese Lage ver-
pflichtet uns dazu, trotz erschwerter 
Bedingungen mit politischem Pro-
test zu antworten. 

Eigentlich hätte ich noch für Klau-
suren lernen müssen, aber wie  

soll das gelingen, wenn man ein Klein-
kind bespaßen muss, drei mal am Tag 
eine vollwertige Mahlzeit zuberei-
ten und die Bude in Ordnung halten  
will? Die Antwort ist ganz einfach: 
gar nicht.
Und so stellte ich meine Bedürfnisse 
hinten an und war wieder vor allem 
eins: Mutter. Ich hasse diese Rolle, 
diese Rolle als alles was mich defi-
niert, was ich bin und mache. Das 
hatte ich mir nicht ausgesucht und 
war so auch nicht abgesprochen. 
Aber was gab es da auch schon groß 
zu bereden und vor allem mit wem? 
Es war natürlich klar, dass ich mich 
hauptsächlich um die Kinderbetreu-
ung kümmern werde, da mein Stu-
dium im Gegensatz zur Lohnarbeit 
meines Partners gerade nicht über-
lebenswichtig für unser Familie war. 
Aber vielleicht hätte man mal drüber 
reden können, welche Tätigkeiten 
jetzt gerade gesellschaftlich wichtig 
sind und auf welche wir für ein paar 
Wochen und Monate verzichten kön-
nen. Ja, ich hätte gerne mit meinen 
Mitmenschen ausgehandelt, wie wir 
solidarisch durch diese Krise kom-
men. Aber leider war die Marsch-
richtung vorgegeben, die Wirtschaft 
muss brummen, Profite müssen her. 

Die Entscheidung, wie bei uns zu 
Hause die Aufgaben verteilt werden, 
hat uns der Kapitalismus abgenom-
men.
Während ich den ganzen Tag damit 
zubrachte, die vielen alltäglichen 
Aufgaben bewältigt zu bekommen, 
musste ich zusehen, wie meine Kom-
militon*innen in den digitalen Raum 
auswichen und nun dort ihr Studium 
weiter führen konnten. Eine Technik, 
die vorher dazu hätte dienen können, 
die Vereinbarkeit von Studium und 
Kind zu verbessern, führte jetzt dazu, 
dass alle so weiter machen konnten 
wie bisher - nur Menschen mit Sor-
geverantwortung nicht. Eine Tech-
nik ist eben immer nur so gut, wie 
die gesellschaftlichen Verhältnisse, 
in denen sie zur Anwendung kommt. 
So waren Eltern plötzlich völlig iso-
liert, alleine mit ihren Kindern in 
den eigenen vier Wänden, unsichtbar 
für große Teile der Politik. So ist es 
nicht verwunderlich, dass viele bis 
heute auf Unterstützungsangebote 
warten. Stattdessen sind insbeson-
dere Alleinerziehende seit einem 
Jahr dazu gezwungen jeden Tag wie-
der über ihre Belastungsgrenze zu 
gehen. Unter diesen Bedingungen 
kann niemand eine gute Mutter sein. 
Gefangen in einer Spirale aus Mü-
digkeit, Frustration und schlechtem 

Gewissen schleppt man sich bis zur 
nächsten KiTa Teilöffnung.
Darunter leiden nicht nur Mütter, 
sondern auch Kinder, deren Bedürf-
nisse in dieser Pandemie von der Po-
litik immer so gedreht werden, dass 
sie gerade für die anstehenden poli-
tischen Entscheidung passen. Mein 
Sohn hat wochenlang auf gleichalt-
rige Kontakte verzichtet. Wir waren 
solidarisch und haben Kontakte re-
duziert. Aber so langsam frage ich 
mich wofür? Es ist immer noch kein 
Ende der Pandemie in Sicht und die 
Politik schafft es auch nicht, eine 
Perspektive aufzuzeigen. Die Pan-
demie wird nicht einfach vorüber 
gehen ohne weiteren 2,5 Millionen 
Menschen den Tod zu bringen. Wir 
leben in einer menschengemachten 
Welt und sollten endlich anfangen, 
uns auch so zu verhalten. Wir sollten 
anfangen unsere Lebensumstände 
selbst zu bestimmen. 

Laura Höh, 31, 
studiert Soziologie 
und Politikwissen-

schaften in Münster. 
Sie ist im SDS aktiv 

und Beauftragte 
für Studium mit 
Kind des AStAs.

 Mit Kind und Studium  
 durch die Pandemie 
 Als Mitte März letzten Jahres aufgrund der Pandemie  
 die KiTas und Schulenvon heute auf morgen geschlossen  
 wurden, saß Laura Höh alleine mit ihrem Kind zu Hause.  
 Plötzlich war sie „nur“ Mutter. 
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Leo Späth studiert Mathematik in Heidelberg 
und ist dort seit 2017 im SDS aktiv. 
Darian ist 25 Jahre alt, studiert in  

Düsseldorf Philosophie und ist seit meh-
reren Jahren im Fachschaftsrat aktiv.

Studieren mit Kind: Auch ohne Pandemie eine Herausforderung.

Studieren mit Kind      9



Digitalkampagne in 
Freiburg: Fehlverhalten 
des Prüfungsamts wird 
angegangen

Roberto Del Aurel: Das größte Prü-
fungsamt der Uni Freiburg ist be-
rühmt, weil es permanent Studie-
rende fertig macht. Zur Begrüßung 
wird den Erstsemestern im Audimax 
angekündigt, dass ein großer Teil 
von ihnen zu dumm zum studieren 
sei. So geht es dann in den Sprech-
stunden weiter, wo die Studierende 
angeschrien, als dumm dargestellt 
oder aufgrund chronischer Erkran-
kung oder Depression diskriminiert 
werden. Der SDS Freiburg startete 
eine Kampagne dagegen und ver-
öffentlichte ein Buch mit schockie-
renden Erfahrungsberichten. In 
einer Mail-Aktion schrieben Studie-
rende persönliche Mails an Profes-
sor*innen - denn sie haben die Ver-
antwortung über das Prüfungsamt. 
Das Buch erschütterte die Uni. Im Fa-
kultätsrat stellten sich manche Profs 
auf die Seite des Prüfungsamts, an-
dere unterstützten das studentische 
Anliegen.

Veni Vidi Widerstand in 
Bamberg: Protest gegen 
die Hochschulnovelle 
zeigt Wirkung!

Mac: Uni-Mitarbeiter*innen nicht 
mehr beim Freistaat, sondern bei 
der Hochschule vor Ort angestellt, 
Globalhaushalte mit variablen 
Finanzierungsanteilen, Profes-
sor*innen als parallele Unterneh-
mensgründer*innen, „bessere 
Verwertbarkeit des Wissens“ – Was 
sich liest wie ein Horrorszenario aus 
den Anfängen des Neoliberalismus 
in den 1990ern, sollte im Sommer 
2021 in Bayern Realität werden. 
Unter dem Stichwort „unterneh-
merische Hochschule“ wollte die 
Staatsregierung mit diesen und 
weiteren Angriffen die Hochschu-
le, wie wir sie kennen, abschaffen. 
Das Ganze wurde durch Zufall im 
November 2020 bei Gewerkschaf-
ten, Studierendenvertretungen 
und hochschulpolitischen Grup-
pen bekannt. Die zentrale Kritik 
wurde nicht nur auf den Straßen 
Erlangens, Münchens, Bambergs 
und Bayreuths zusammen mit 

SDS-Genoss*innen und Gewerk-
schafter*innen von der GEW laut: 
Hier wird versucht, während einer 
Pandemie im Eiltempo ein scharfes 
Gesetz für wirtschaftsfreundliche 
Unis durchzudrücken. Doch auch 
bei Professor*innen und vor allem 
in den Geisteswissenschaften regte 
sich großer Widerstand, so wurde 
zum Beispiel die Initiative Geistes- 
und Sozialwissenschaften gegrün-
det. In Bamberg gab es zusammen 
mit der Gewerkschaft und anderen 
Statusgruppen ein Straßentheater 
als gebündelten Protest, in welchen 
die Studierenden AStArix und Obe-
lix gegen Kaiser Markus Julius Sö-
der in den Widerstand gehen um 
die Kritik am Gesetz greifbar zu 
machen. Der Protest hatte Erfolg: 
CSU und Freie Wähler sind zer-
stritten und so kommt das Gesetz 
frühestens im Sommer 2022. Uns 
bleibt also mehr Zeit für eine de-
mokratische und kritische Uni zu 
kämpfen, die auch endlich einen 
vollwertigen Allgemeine Studieren-
denausschuss (AStA) am Start hat, 
denn dieser wurde in Bayern in den 
1970er Jahren abgeschafft.

Forschung für 
Frieden statt für Krieg 
in Heidelberg
Leo Späth: Wie Zivilklausel-Initi-
ativen friedensorientierte Unis er-
kämpfen wollen.
Während Kultur- und Bildungsein-
richtungen schließen, laufen Rü-
stungsproduktionen in der Pandemie 
weiter. Gerade jetzt gilt es, die Absur-
dität von Kriegen aufzuzeigen. Auch 
Hochschulen sind in Kriege eingebun-
den: An vielen wird zu militärischen 
Zwecken geforscht, etwa in Heidel-
berg für Schiffsrümpfe im Auftrag 
des Pentagon. Seit Jahren treten des-
wegen Initiativen aus Studierenden, 
Promovierenden und Dozierenden 
für sogenannte „Zivilklauseln“ ein, 
die Studium, Forschung und Lehre 
ausschließlich auf friedliche Ziele 
und zivile Zwecke ausrichten wollen. 
Zusammenarbeit mit Rüstungskon-
zernen wäre damit ausgeschlossen. 
Ein häufiger Vorwurf in Bezug auf 
Zivilklauseln ist, dass sie der For-
schungsfreiheit widersprächen. Die 
Initiator*innen der neuen Kampa-
gne in Heidelberg entgegen dem: Nur 
eine Befreiung der Abhängigkeit von 

 Der Kampf geht weiter! 
 Im Schatten der Coronakrise wird an vielen Orten versucht, Kürzungs-  
 und Liberalisierungspolitik gegen die Interessen von Studierenden  
 und Forschenden durchzusetzen. Wir haben in Freiburg, Marburg, Hannover,  
 Heidelberg, Bamberg und Mainz nachgefragt, woran das liegt und wie  
 der Protest organisiert wird.  Auch an anderen Hochschulen gibt es Protest,  
 wie Bremen, Leipzig oder Dresden. Sei aufmerksam – sicherlich gibt es auch  
 an deinem Studienort Missstände, die es anzuprangern gilt.  
 Redaktion: Fabian Korner 
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 und Forschenden durchzusetzen. Wir haben in Freiburg, Marburg, Hannover,  
 Heidelberg, Bamberg und Mainz nachgefragt, woran das liegt und wie  
 der Protest organisiert wird.  Auch an anderen Hochschulen gibt es Protest,  
 wie Bremen, Leipzig oder Dresden. Sei aufmerksam – sicherlich gibt es auch  
 an deinem Studienort Missstände, die es anzuprangern gilt.  
 Redaktion: Fabian Korner 
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Drittmittelgebern aus dem militä-
rischen Bereich kann für wirkliche 
Unabhängigkeit und Freiheit sorgen. 
Weiter darf sich Wissenschaft nicht 
von ihrer gesellschaftlichen Verant-
wortung lossagen. Sie muss nach 
Möglichkeiten suchen, zunehmende 
Konflikte und  globale Probleme wie 
den Klimawandel zu bekämpfen, statt 
sich an der Vernichtung von Lebens-
grundlagen zu beteiligen.

TVStud in Mainz:  
Ein Tarifvertrag 
für studentische 
Beschäftigte

Carlotta Stahl und Denis Jundt: In 
diversen Universitätsstädten bilden 
sich derzeit Initiativen zur Organi-
sierung studentischer Hilfskräfte 
(SHKs). Koordiniert wird die Aktion 
durch eine bundesweite Vernetzung. 
Ihr Ziel, ein Tarifvertrag (TVStud), 
ist dringend notwendig: Schlechte 
Entlohnung, Kettenbefristungen, 
Verwehrung essentieller Arbeit-
nehmer*innenschutzrechte, wie 
Urlaubsanspruch und Entgeltfort-
zahlung im Krankheitsfall, sowie 

Arbeitszeiten „auf Abruf“ stehen 
auf der Tagesordnung. Trotzdem sind 
nur wenige SHKs gewerkschaftlich 
organisiert. Dabei endet die prekäre 
Situation von Arbeitnehmer*innen 
nicht an der Tür zur Hochschule – 
auch SHKs brauchen dringend ei-
nen Tarifvertrag! Im Hinblick auf 
die anstehende Tarifrunde und die 
bevorstehende Bundestagswahl im 
September ist das Thema hochak-
tuell. Um den öffentlichen Druck 
zu erhöhen, wird auf bundesweite 
Mobilisierung und gemeinsames 
Vorgehen gesetzt. Schließt euch den 
bundes- und stadtweiten Strukturen 
an! SHKs aller Bundesländer, verei-
nigt euch!

Initiative gegen die 
Kürzungen Marburg: 
Widerstand gegen den 
Mangel an Lehrenden

Luise Becker: Am Fachbereich für 
Gesellschaftswissenschaften und 
Philosophie in Marburg sind alle 
vorgesehenen Stellen besetzt und die 
Studiengänge zu 100% ausgelastet. 
Eigentlich eine positive Entwicklung, 

sollte mensch meinen. Von der Unil-
eitung wird das jedoch als Defizit ge-
sehen, weil erst ab 130% Auslastung 
der Studiengänge die Ausgaben ge-
deckt werden. Vom Land kommen 
keine besseren Signale, trotz der 
anstehenden Kürzungen behaupten 
Vertreter*innen, dass die Unis nun 
grundfinanziert wären. Die Initia-
tive gegen die Kürzungen hat sich 
gegründet, weil Studierende die 
Reduktion von Lehrkapazitäten und 
die strukturelle Unterfinanzierung 
in Bildung und Unis nicht mehr hin-
nehmen. Ihr Ziel ist es, durch ver-
schiedene Aktionen auf die Schie-
flage aufmerksam zu machen und 
sich europaweit zu vernetzen, da Ge-
sprächsversuche mit Unileitung und 
Politiker*innen erfolglos blieben. Zu 
den Aktionen gehören Vollversamm-
lungen, Podiumsdiskussionen und 
Streiks. Wenn du dich auch aktiv ge-
gen die Einsparmaßnahmen stellen 
willst, melde dich bei der Initiative. 

Budgetkürzungen in 
Hannover: Mit Wissen 
Zukunft gestalten?

Marte Henningsen: Seit 15 Jahren 

stagniert das Budget der Leibniz 
Universität Hannover und wurde 
zuletzt noch einmal gekürzt, wäh-
rend die Studierendenzahlen wei-
ter ansteigen. „Wie soll das bezahlt 
werden?“ bleibt die Antwort auf 
Forderungen nach besseren Studi-
enbedingungen und Klimaschutz. 
Das Land Niedersachsen setzt auf 
Forschungseinnahmen aus der Pri-
vatwirtschaft und treibt damit die 
Neoliberalisierung der Hochschule 
voran - auf Kosten von Studis, Be-
schäftigten und Klimaschutz. Ganz 
so „machtlos“ ist die Uni aber nicht: 
wo gekürzt wird, entscheidet sie 
selbst. In diesem Fall: das gesamte 
Institut für Meteorologie und Klimat-
ologie - und das mitten in Klimakrise 
und Pandemiegeschehen. Nach dem 
Motto „Klimaschutz? Nicht mit uns!“ 
setzt dieser Vorstoß den klimapoli-
tischen Heucheleien der Unileitung 
die Krone auf - nicht ohne Antwort 
der Studierenden. Mit einer Kund-
gebung auf dem Unigelände konnte 
zumindest ein Gesprächsangebot 
bewirkt werden. Doch das Gesche-
hene zeigt deutlich: Das Motto der 
LUH „Mit Wissen Zukunft gestalten“ 
bleibt eines der Studierenden, nicht 
der Universität. 
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Der letzte Klimastreik war fast 
eine Art Comeback der Klimage-

rechtigkeitsbewegung, die durch die 
Coronakrise sehr stark ausgebremst 
wurde. Zwar überlagert die Pande-
mie noch immer beinahe alles ande-
re - doch sie ist definitiv nicht die ein-
zige Existenzbedrohung, die uns zum 
Handeln zwingt. Nein, die Klimakri-
se ist bei Weitem noch nicht gebannt. 
Ihre Auswirkungen für Mensch und 
Natur sind schon längst spürbar, 
obwohl wir erst am Anfang stehen. 
Dennoch sind wir weit von wichtigen 
strukturellen Veränderungen, wie 
der Verkehrs- und Energiewende, 
entfernt – und damit auch von einer 
klimagerechten Welt.

Unendliches Wachstum 
auf einer begrenzten 
Erde ist nicht möglich

Klar ist: Die Klimakrise beruht 
auf den vorherrschenden kapita-
listischen Strukturen der Weltwirt-
schaft. Expandierendes Kapital be-
deutet Ausbeutung von Lebewesen 
und Natur. Doch eine immer weitere 
Ausbeutung natürlicher, vor allem 
endlicher Ressourcen steht im Ge-
gensatz zu deren Begrenztheit: Un-
endliches Wachstum auf einer end-
lichen Erde ist unmöglich. Deshalb 
brauchen wir so schnell wie möglich 
eine sozialökologische Transforma-
tion – also ein nachhaltiges Umden-
ken in Politik und Gesellschaft, um 

innerhalb der planetaren Grenzen 
wirtschaften zu können.

Dreckige Kraftwerke 
und qualmende 
Motoren sind zu 
kurz gedacht

Die Probleme der Klimaerhitzung 
beginnen nicht bei den Emissionen 
von Produktionsstätten und Ver-
kehrsmitteln, sondern sie entstehen 
entlang der gesamten global ausge-
richteten Produktionsnetzwerke. 
Zum Beispiel bei der Landnahme, 
also dem Aufkauf von Landflächen 
durch Investor*innen, um die Wert-
schöpfung geografisch auszuweiten. 
Oder bei der Rodung riesiger Regen-
waldflächen (2020 waren es ca. 4,2 
Millionen Hektar), um Soja oder Öl-
palmen in Monokulturen anzubauen, 
die dann durch die halbe Welt ver-
schifft werden. Und natürlich bei 
den vielen prekarisierten Lohnarbei-
ter*innen, die für Großunternehmen 
schuften, um ihre Familien ernähren 
zu können.

Entlang dieser Netz-
werke wird nicht nur 
die Ungleichheit, son-
dern auch der Klima-
wandel weiter forciert

 Die Klimabewegung braucht    
 einen Perspektivwechsel 
 Mehr als zwei Drittel der historischen Treibhausgasemissionen  
 werden durch den globalen Norden verursacht. Ronja Hegemann fordert  
 eine antikapitalistische Klimagerechtigkeitsbewegung, die die Perspektive  
 des globalen Südens aktiv mit einbezieht. 

netzwerke schauen: Talking climate 
is talking capitalism! Es reicht nicht, 
klimagerechte Politik im eigenen 
Land zu fordern. Wir müssen da 
ansetzen, wo Ausbeutung passiert 
und Menschen zugunsten kapita-
listischer Akkumulation prekarisiert 
werden.
Was Mut macht, sind die Bewe-
gungen überall auf der Welt - Kämp-
fe lokaler Bevölkerungen gegen ihre 
Ausbeutung und/oder für den Schutz 
der Natur. Indigene Aktivist*innen 
in Ecuador und Brasilien kämpfen 
schon seit Jahren gegen die Zerstö-
rung von Waldflächen für die Ölför-
derung. Es gibt Bewegungen gegen 
Umweltverschmutzung, wie nach 
der Ölkatastrophe vor einigen Mo-
naten auf Mauritius, oder für besse-
re Arbeitsbedingungen und Löhne. 
Die Beweggründe sind zwar unter-
schiedlich, doch sie alle richten sich 
gegen ausbeuterischen Produktions-
bedingungen und sind essenziell im 
Kampf für eine sozialökologische 
Transformation. Und damit für eine 
klimagerechtere Zukunft. 

Gerade Arbeiter*innen spielen für 
die machtvollen Konzerne dabei 
eine entscheidende Rolle: Unterbe-
zahlte Lohnarbeit macht die billigen 
Fortschritte des Kapitalismus erst 
möglich. Migrant*innen und Min-
derheiten werden systematisch aus-
gebeutet und abhängig gemacht. Ein 
Beispiel ist etwa die Textilindustrie 
in Bangladesch, wo Arbeiterinnen 
12 Stunden am Tag nähen müssen. 
Indigener Bevölkerung werden Land-
flächen für den Anbau von riesigen 
Ölpalmen-Plantagen entrissen, meist 
ohne den Erhalt der versprochenen 
Entschädigungen. FLINTA* leisten 
einen Großteil der unbezahlten und 
meist unsichtbaren Care-Arbeit. So 
kann der Kapitalismus immer weiter 
wachsen. Das Paradoxe dabei: Die 
Menschen, die am wenigsten zur Kli-
maerhitzung beitragen, bekommen 
ihre Auswirkungen am stärksten zu 
spüren.

Wir brauchen einen 
Paradigmenwechsel

Wichtig ist, dass wir den Kampf für 
Klimagerechtigkeit nicht nur aus 
Sicht des globalen Nordens denken 
dürfen. Es geht auch um migran-
tische Perspektiven, um Perspekti-
ven von Minderheiten und prekari-
sierter Arbeiter*innen. Wir müssen 
unseren Horizont erweitern und auf 
die eigentlichen Geschehnisse der 
Wertschöpfungs- und Produktions-

Ronja, 22, studiert 
Geographie in 

Leipzig. Momen-
tan kämpft sie 

besonders für eine 
ökosozialistischere 

Perspektive in der 
Klimabewegung.
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Die Klimafrage ist auch eine Frage von Antirassismus und internationaler Solidarität.
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 Soziale Ungleichheit 
 in der Pandemie: 
 Wenn Gesundheit zur  
 begrenzten Ressource wird 
 Vor dem Virus sind wir eben nicht alle gleich, meint Henry Peters. 

Trotz der zu Pandemiebeginn 
verbreiteten Meinung, das Virus 

diskriminiere nicht, es vereine Na-
tionen in der gemeinsamen Bekämp-
fung und wir säßen alle im selben 
Boot, meldeten sich rasch Stimmen 
zu Wort, die solche Phrasen als in-
haltsleere Logorrhoe enttarnten. Sät-
ze wie diese lenken das Augenmerk 
auf gröbere politische Strukturen: 
Sie überspielen den unmittelbaren 
Handlungsbedarf und wirken poli-
tisch bremsend. Auf einmal werden 
jene, die besonders unter der Pan-
demie leiden, der Mehrheitsgesell-
schaft subsumiert und bekommen 
weniger Aufmerksamkeit.
Die vielen fehlleitenden Facetten 

des Framings »Die Nation gegen das 
Virus«, verkennen die ungleiche 
Gefahr der Menschen. Hinweise aus 
der Forschungsliteratur deuten da-
rauf hin, dass benachteiligte Grup-
pen ein höheres Risiko haben, sich 
mit SARS-CoV-2 zu infizieren, bzw. 
an COVID-19 zu versterben. Laut 
Robert-Koch-Institut gab es Anfang 
2020 einen sozioökonomischen Gra-
dienten in den Infektionszahlen, 
der sich im Laufe der ersten Pan-
demiewelle umgedreht hat. Zuge-
spitzt formuliert, trugen reiche 
Urlauber*innen das Virus ins Land, 
arme Fabrikarbeiter*innen stellen 
nun das Reservoir dar. In Schutzstra-
tegien ist es daher unabdingbar, über 
vertikale soziale Ungleichheiten zu 
sprechen. Dazu hilft der Blick in die 
Statistik, die eine eindeutige Sprache 
spricht: Armut tötet.

Wer erkrankt häufiger 
an COVID-19?

Ob eine Infektion bei einem Men-
schen auftritt, ist abhängig von der 
Exposition und der Suszeptibilität, 
also der Empfänglichkeit für das 
Virus. Diese Faktoren sind je nach 
sozialer Schicht unterschiedlich 
ausgeprägt. So findet man in Bevöl-
kerungsgruppen mit niedrigerem 
sozioökonomischem Status (SES) 
– sprich geringerem Einkommen 
und niedrigerem Bildungsabschluss 
– größere Familien, engere Wohnver-
hältnisse, mehr Nutzung des ÖPNV, 
Arbeit in systemrelevanten Jobs und 

weniger Homeoffice. Neben diesen 
externen Faktoren gibt es zuneh-
mend Hinweise dafür, dass psycho-
physische Prozesse den Ausbruch 
von COVID-19 begünstigen könnten. 
In Studien über Erkältungskrank-
heiten zeigte sich, dass Menschen, 
die sich sozial ausgeschlossen füh-
len, eher Symptome entwickeln, 
wohingegen stärkere soziale Inte-
gration mit verringertem Risiko für 
Erkrankungen der oberen Atemwege 
korreliert. Auch leiden ärmere Men-
schen stärker unter allostatischer 
Last, also der Krankheitsmanifesta-
tion von chronischem Stress, die zur 
Suszeptibilität für Infektionskrank-
heiten beiträgt.

Relative Deprivation – 
das Gefühl, sozial nicht 
mitzuhalten – macht 
krank

Das Konzept der relativen Depriva-
tion stellt dieses Phänomen in den 
deutschen Kontext: Ungleichheit und 
deren gesundheitliche Folgen defi-
nieren sich über soziale Teilhabe und 
orientieren sich am gesellschafts-
spezifischen Wohlstand. Für Körper 
und Psyche ist es also unerheblich, 
ob man hierzulande oder in einem 
Entwicklungsland vom Reichtum 
ausgeschlossen wird. Das Argument, 
die Ärmsten dieses Landes hätten es 
immer noch besser als der Rest der 
Welt, gehört also in denselben Spuck-
beutel eingangs genannter Sätze. 

Auch die Gesundheitskompetenz kor-
reliert mit dem SES. Von einer Info-
demie sprechen Sozialforschende 
erstmalig, denn es falle gerade bil-
dungsferneren Menschen schwerer, 
valide Informationen zum Pande-
miegeschehen zu finden und korrekt 
zu verstehen, bzw. mediale Inhalte 
auf Vertraulichkeit zu beurteilen. 
Wer hierbei noch auf vollkommene 
Eigenverantwortlichkeit setzt, hat 
den Schuss nicht gehört.
Die Erforschung Lebensstil-be-
dingter Risikofaktoren für einen 
schweren Verlauf von COVID-19 
zeigt ebenfalls ein deutliches Bild: 
Der SES korreliert unumstößlich 
mit geringerem Auftreten der sog. 
Volkskrankheiten wie Bluthochdruck, 
Übergewicht, Zuckerkrankheit und 
Lungenerkrankungen.
Bei näherer Betrachtung entpuppt 
sich der SES als fundamentale Ur-
sache für das Wohlbefinden und es 
entstehen neue Gruppenkonstel-
lationen, die es in der Pandemie zu 
schützen gilt. Die Gesundheit, ein 
bisher unterschätztes Gut, wird nun 
zum Fluoreszenzmarker sozioökono-
mischer Missstände. 
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Henry Peters 
studiert Medizin 

an der Universität 
zu Köln und ist seit 

2017 Mitglied im SDS. 
Er weiß nicht, wer 

Apache ist, dafür 
kennt er aber 207 
Weisen, über den 
Jordan zu gehen.

Vor der Pandemie ein Ort des Aufeinandertreffens von arm und reich. Doch wer es sich leisten kann, nimmt anstelle der U-Bahn jetzt das Auto.

ANZEIGE
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#dontforgetyemen 
Krieg und Flucht: Der Jemenkrieg 
als größte humanitäre Krise der Welt 
– geführt mit deutschen Waffen. 

Drei Uhr nachts in Deir Al-Hajārī, 
einem Dorf im Nordwesten des 

Jemen: Die Anwohner*innen schlie-
fen vermutlich, als die Bombe ihr 
Haus trifft. Opfer des Luftangriffs 
war eine sechsköpfige Familie – vier 
Kinder und eine schwangere Mutter. 
Der Angriff galt den Dorfbewoh-
ner*innen, keinem militärischen 
Ziel. In den Trümmern werden Teile 
der Bombe identifiziert. Sie führen 
zu RWM Italia, einem Tochterunter-
nehmen des deutschen Rüstungs-
konzerns Rheinmetall. Zu diesem 
Zeitpunkt befand sich eine von 
Saudi-Arabien angeführte Militär-
koalition schon anderthalb Jahre im 
Krieg. Bis dahin wurden über 9400 
Luftangriffe geflogen, nach 6 Jahren 
sind es schon über 22.000. Allein die 
Luftschläge verschulden laut UN 
über 61% der Todesopfer im Jemen-
krieg – eines davon die Familie aus 
Deir Al-Hajārī.

Vorgeschichte des 
Kriegs

2011 stürzt eine breite Bewegung den 
seit 1978 herrschenden Diktator Ali 
Salih, aus Protest gegen Repression 
und die prekäre Wirtschaftslage des 
Landes. Entscheidend ist der Marsch 
der Huthis auf die Hauptstadt Sanaa 
– einer politisch-militärischen Be-
wegung, die dem zaiditischen Islam 
folgt und sich gegen die Dominanz 
des Wahhabismus, der saudischen 
Auslegung des Islams, wehrt. Die 
Huthi-Bewegung ist eine religi-
ös-fundamentalistische, nicht-lin-
ke Bewegung, die gegen die Unter-
werfung durch Saudi-Arabien und 
die Vereinigten Arabischen Emirate 
kämpft. Neuer Präsident wird da-
raufhin Abed Hadi. Als sich an den 
religiösen und sozioökonomischen 
Problemen jedoch nichts ändert, 
wird er 2015 von den Huthis aus Sa-
naa vertrieben, und bittet Saudi-Ara-
bien schließlich um Intervention. Da-
mit wird der Konflikt zu einem Krieg.

Außenpolitische 
Hintergründe

Seit 2015 führt eine Staatenkoali-
tion Krieg im Jemen – geführt von 
Saudi-Arabien, das selbst in einer 
sozioökonomischen Krise steckt 
und schiitische Muslime im In- und 
Ausland verfolgt. Die Vereinigten 

fen Kindersoldaten aus dem Sudan.

Die Rolle der BRD

Trotz allem schränkt die Bundes-
regierung ihre Rüstungsexporte 
kaum ein – aus geopolitischem In-
teresse. Saudi-Arabien gilt dem 
Westen als „Stabilitätsanker“ und 
Gegenspieler zum Iran in dieser Re-
gion. Für gute Beziehungen zu Sau-
di-Arabien drückt die BRD mehr als 
ein Auge zu, wenn Eurofighter- und 
Tornado-Kampfjets bei Bombarde-
ments zum Einsatz kommen oder 
Sturmgewehre von Heckler & Koch 
im Krieg morden. Seit 2015 wurden 
über 7 Mrd. Euro an Rüstungsgütern 
und Kriegswaffen für das saudisch 
geführte Bündnis genehmigt. Folg-
lich ist der im 2018 beschlossenen 
Koalitionsvertrag der Bundesre-
gierung vereinbarte Lieferstopp an 
die kriegführenden Parteien eine 
Mogelpackung: Ausgenommen sind 
vorab genehmigte Lieferungen und 
Rüstungsgüter im Rahmen von Ge-
meinschaftsprojekten. Alle Kriegs-
parteien, außer Saudi-Arabien, er-
halten nach wie vor Genehmigungen 
– allein die VAE erhält 2020 Kriegs-
material im Wert von über 50 Milli-
onen Euro. Erst die Ermordung des 
Journalisten Jamal Khashoggi durch 
das saudische Königshaus führte 
Ende 2018 zu einem deutschen Rü-

Arabischen Emirate (VAE) beteiligen 
sich ebenfalls und erobern mittels 
Söldnern und Separatisten, Städte 
im Südjemen sowie die Insel Sokot-
ra. Die Konkurrenz zwischen ihnen 
und den Saudis um den Einfluss an 
Jemens Küste – z.B. um den Hafen 
Hodeida, der letzten „Lebensader“ 
der Huthis – eskaliert den Krieg. 
Auch Algerien und Syrien mischen 
sich ein, sie unterstützen die Huthis 
finanziell.
Die USA unterstützen Saudi-Arabien 
– als Beschwichtigung ihres Verbün-
deten für das damalige Atom-Ab-
kommen mit dem Iran. Der Iran hatte 
den Huthis vom Marsch auf Sanaa 
2011 abgeraten und wenig Interesse 
an den zwar schiitischen, dennoch 
andersgläubigen Zaiditen. Erst nach 
der Einmischung Saudi-Arabiens er-
griff der Iran mittels der Hisbollah 
für die Huthis Partei.

Folgen für 
die Bevölkerung

Nach 7 Jahren Krieg nennt die UN 
die Lage im Jemen die größte huma-
nitäre Krise der Welt. Über 110.000 
Menschen wurden Todesopfer „po-
litischer Gewalt“, 4 Millionen Men-
schen gelten als vertrieben. Viele 
flüchten im eigenen Land. Wer den 
Luftschlägen und Kämpfen ent-
kommt, leidet qualvollen Hunger. 24 
Millionen Jemeniten, 80% der Bevöl-
kerung, benötigen humanitäre Hilfe.  
Der Hilfsorganisation Save The  
Children zufolge, starben bis Oktober 
2018 etwa 85.000 Kinder unter 5 Jah-
ren an Hunger und Krankheiten.

Verantwortlich dafür ist vor allem 
die saudische Luft- und Seeblockade 
seit 2015. Bereits vor dem Krieg im-
portierte der Jemen 90% der Lebens-
mittel, nun kommen lebenswichtige 
Güter, auch Hilfslieferungen, nicht 
oder nur noch schwer ins Land. Die 
Menschen im Jemen sind gefangen.
12,5 Millionen Kinder sind bedroht. 
Täglich sterben im Jemen 130 Kinder 
unter 5 Jahren an vermeidbaren Ur-
sachen, fast jedes benötigt dringend 
humanitäre Hilfe. Zudem werden sie 
als Kindersoldaten benutzt. Schie-
ßen statt Schule – oft die einzige 
Verdienstmöglichkeit im zerrütteten 
Land. Die meisten kämpfen für die 
Huthis, die sie religiös indoktrinie-
ren und ggf. zwangsrekrutieren. Auf 
Seiten der saudischen Koalition kämp-

stungsexportstopp gegen die Saudis 
bis Ende 2021.
Die deutsche Rüstungsindustrie 
umgeht sogar die laschen Beschrän-
kungen der BRD über ein Netzwerk 
aus Tochterfirmen und schlägt so-
mit weiterhin Kapital aus dem Tod. 
Rheinmetall lieferte bspw. über Sar-

Saudi-Arabien

Oman

IranIrak

Syrien

Sudan

Somalia

Äthiopien

Ägypten

Sueskanal

Jordanien
Israel

Libanon

Eritrea Jemen

7 Milliarden €

VAE

Katar
Bahrain

14      Jemen



Deutsche Wohnen, Vonovia, Ake-
lius und ähnliche Immobilien-

konzerne sind in diversen Städten 
der Bundesrepublik für schlechte 
Instandhaltung, unechte „Reno-
vierungen“, Schattenmieten und 
ihren Beitrag zu Spekulation, Leer-
stand und explodierenden Mieten 
bekannt. Die Initiative „Deutsche 
Wohnen und Co. enteignen“ will das 
ändern. Sie sammeln noch bis zum 
25. Juni 170.000 Unterschriften von 
wahlberechtigten Berliner*innen um 
dem Superwahljahr 2021 eine histo-
rische Abstimmung hinzuzufügen: 
Einen Volksentscheid über die Ver-
gesellschaftung aller Wohnungen 
in Berlin, die großen Immobilien-
konzernen gehören. Dabei würde 
es zum ersten Mal in der Geschichte 
des deutschen Grundgesetzes zur 
Anwendung des Art. 15 im Rahmen 
einer demokratischen Abstimmung 
kommen. 
Durch ihre Vergesellschaftung wür-

den elf Prozent der Wohnungen in 
Berlin in öffentliches Eigentum über-
führt und demokratisch verwaltet 
werden. Anders als eine Aktienge-
sellschaft, deren Vorstände Entschei-
dungen satzungsgemäß profitorien-
tiert treffen müssen, kann sich hier 
die demokratische Entscheidungsfin-
dung allein nach dem Allgemeinwohl 
richten.
So kann der lokale Wohnungsmarkt 
entspannt und faire Mieten dauer-
haft gesichert werden. Vor allem 
verspricht sich die Initiative aber die 
Möglichkeit, Wohnen neu denken 
und gestalten zu können. Durch die 
gemeinnützige Verwaltung können 
dringend benötigte Schutzräume 
vor häuslicher Gewalt demokratisch 
beschlossen und eine diskriminie-
rungsfreie Zuteilung von Wohnungen 
garantieren werden. Genauso kön-
nen FLINTA*S entlastet werden, in-
dem Sorge- und Reproduktionsarbeit 
gemeinschaftlich organisiert wird. 

Fraglos eine Revolution: „Heute in 
Berlin - morgen überall!“. 
Ihr wollt mitmachen? Die Initiative 
„Deutsche Wohnen und Co. enteig-
nen“ hat auch ein Hochschulteam, 
das ihr beim Unterschriftensam-
meln unterstützen könnt. Kontakt: 
hochschulen@dwenteignen.de 

Falls ihr nicht selbst in Berlin 
wohnt, könnt ihr euch dem “Sam-
mel-Camp für Aktivist*innen aus 
ganz Deutschland” vom 21.-23. 
Mai anschließen. Weitere Infos: 
www.dwenteignen.de/bundesweit 

Eine Revolution in Berlin  
– morgen überall! 
Erna Cassarà ist Aktivistin bei “Deutsche Wohnen 
und Co. enteignen”. Sie berichtet vom Kampf für die 
Vergesellschaftung aller Wohnungen in Berlin. 

Erna Cassarà ist 24, 
wissenschaftliche 
Mitarbeiterin und 

Doktorandin an der 
Freien Universität 

Berlin und aktiv bei 
Deutsche Wohnen 

und Co. Enteignen. 
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Paul Fürst ist 22, studiert an der Freien Uni-
versität Berlin und setzt sich für Abrüstung 

und gegen deutsche Waffenexporte ein.  
Benni R. studiert in Frankfurt am 

Main und hält Waffenexporte für ein 
menschliches Verlustgeschäft.

Jemen

Sana‘a

Hodeida

Aden Socotra

dinien und Südafrika weiterhin an 
die Saudis. Diese erhielten 2016 so-
gar eine Fabrik zur Herstellung von 
Artilleriemunition von Rheinmetall 
Denel Munitions, einer südafrika-
nischen Tochterfirma. Auch hier 
gibt es Hinweise auf einen Einsatz 
im Jemen.

Was tun als 
deutsche Linke?

Wir fordern einen lückenlosen Rü-
stungsexportstopp! Waffenproduk-
tion und -einsatz nützen uns nichts 
und können auf uns zurückschlagen. 
Der Krieg beginnt hier! Daher müs-
sen wir Bewegungen wie „Rhein-
metall entwaffnen“ oder „Aktion 
Aufschrei – stoppt den Waffenhan-
del“ unterstützen und die Praktiken 
skandalisieren. Letztlich gehört 
eine Regierung, die sich durch Waf-
fenverkauf an Diktaturen an Men-
schenrechtsverbrechen beteiligt, 
abgewählt! 
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Seeblockade der Saudisch angeführten Kriegskoaliation und Gebietsverteilung, Verteilung der Gebiete zwischen den Huthis und Anhängern des Präsidenten Hadi.

Huthi-Rebell*innen

Al-Kaida
& Verbündete

 „I wish the world could hear us,  
 and stop the killing that‘s been happening  
 in my home, Yemen.” 
 Wedad, 7 Jahre alt 
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DIE DIDF-Jugend ist die Jugen-
dorganisation der DIDF (Föde-

ration der Demokratischen Arbei-
tervereine). Über gewerkschaftliche 
Arbeit, Initiativen an Hochschulen 
und in Stadtteilen und kulturelle Ak-
tionen kämpft sie für Antifaschismus, 
Frieden und soziale Gerechtigkeit.

Die DIDF Jugend Marburg initiier-
te die antirassistische Plattform 
„Solidarität şimdi“ (dt. Solidarität 
jetzt) in Marburg. Wieso?

Eren: Letztes Jahr gingen hundert-
tausende Menschen auf die Straßen. 
Nach dem rechtsterroristischen An-
schlag von Hanau oder zu den Black 
Lives-Matter-Demos. Schnell war 
klar: Wir benötigen eine offene 
Plattform, wo alle bisher nicht orga-
nisierten Personen einen Platz finden 
können. Bei den Treffen von „Solida-
rität şimdi!“ beschlossen wir zu Be-
ginn antirassistische Forderungen 
als Petition aufstellen.

Was sind eure konkreten Forde-
rungen in dieser Petition?

Dilara: Insgesamt stehen wir für 
sechs Forderungen ein. Diese reichen 
von konkreten Ideen für die Marbur-
ger Erinnerungskultur, über Vor-
schläge zur Gestaltung von Uni und 
Stadtpolizei bis hin zu bezahlbarem 
Wohnen – Das alles ist für uns An-
tirassismus. Außerdem fordern wir 
sichere Räume für antirassistische 

und hoffen, dass sich das Problem 
ohne eigenes Tun löst. Man sollte 
dort anpacken, wo man ist. Sei es in 
der Uni, in der Schule, im Betrieb, im 
Stadtteil – da, wo man lebt, kann man 
auch die sozialen Missstände sehen 
und lösen. Denn wir dürfen nicht 
vergessen: Es sind vor allem die so-
zialen Bedingungen der Gesellschaft, 
woran sich rechte Kräfte wie die AfD 
stärken. Sie haben diese eigentlichen 
sozialen Probleme kulturalisiert und 
es geschafft für ihre eigenen men-
schenfeindlichen Interessen gegen-
einander auszuspielen.

Habt ihr deshalb die Forderung 
mit der Wohnungsfrage so stark 
bekräftigt? Was hat diese konkret 
mit Rassismus zutun?

Eren: Die Politik hat Bestände an 
bezahlbaren Wohnungen verkauft 
an große Immobilienkonzerne wie 
z.B. an Vonovia. Über 2.000 Euro 
der jährlichen Mieteinnahmen im 
Jahr pro Wohnung gehen direkt 
als Dividenden in die Taschen der 
Vonovia-Aktionäre. Das zeigt, dass 
es eigentlich in den meisten Woh-
nungen günstiger geht, wenn damit 
nicht Geld verdient wird. Wiederum 
für Menschen aus migrantischen Fa-
milien hat sich die Suche nach einer 
bezahlbaren Wohnung unter diesen 
Konkurrenzbedingungen besonders 
verschärft. Und nun kämpfen in die-
ser Konkurrenz Arme gegen andere 
Arme um den knappen bezahlbaren 

Projekte. Besonders in Zeiten der 
Pandemie war es nur unter erheb-
lichen Aufwänden möglich sich an-
tirassistisch zu engagieren.

Die Petition ist Marburg bezogen, 
aber hat auch viel Anklang gefun-
den bei Gewerkschaften, linken 
Organisation und innerhalb der 
Stadtgesellschaft. Es wurde so-
gar zum Jahrestag von Hanau ein 
Mahnmal errichtet – damit ist doch 
eine Forderung konkret erfüllt?

Eren: Jetzt fehlen nur noch fünf 
Forderungen. Wir möchten Erin-
nern und Gedenken der Opfer po-
litisch aufgreifen und konsequent 
auch politische Forderungen vor der 
Haustür behandeln. Hanau ist näm-
lich überall. Eine Forderung wurde 
bereits erfüllt. Das Mahnmal für alle 
Opfer von rechter Gewalt haben wir 
am Jahrestag des Hanau-Anschlags 
am Friedrichsplatz in Marburg selbst 
aufgestellt und enthüllt. Symbo-
lisch haben wir außerdem die Bis-
marckstraße umbenannt nach der 
einzigen Frau unter den Opfern von 
Hanau – Mercedes Kierpacz. Mittler-
weile versuchen wir das Mahnmal 
von der Stadt offiziell anerkennen 
zu lassen.

Und was kann man auf lokaler Ebe-
ne gegen Rassismus tun?

Dilara: Was man nicht machen 
sollte, ist in die Ferne zu schauen 
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Wohnraum – Vonovia gewinnt, alle 
anderen verlieren – besonders mi-
grantische Personen.
Aber diese Misere hat die Politik zu 
verschulden. Mit neoliberaler Poli-
tik wurde die Spaltung der Gesell-
schaft vorangetrieben – in Stamm-
belegschaft, Leiharbeit, Werk- und 
Zeitverträgen. Die Spaltung wird 
auch räumlich klar in sogenannten 
„sozialen Brennpunkten“ – Deshalb 
war es uns auch wichtig die Forde-
rung nach bezahlbarem Wohnraum 
zu behandeln, denn Rassismus ist 
damit auch ein Mittel der herrschen-
den Klasse, um ihre Profitinteressen 
durchzusetzen auf unsere Kosten. 
Deshalb müssen wir dagegen kämp-
fen und solidarische Antworten ent-
wickeln!
Link zur Petition:
www.change.org/solidaritätsimdi

 Hanau war kein Einzelfall!  
 – „Solidarität şimdi!“ 
 Wie konsequenter Einsatz gegen Rassismus aussehen kann  
 hat Yusuf K. bei Aktiven der DIDF-Jugend in Marburg erfragt. 

Yusuf K. 
studiert Politik-

wissenschaft im 
Master in Marburg, 

um mit kritischen 
Wissenschaften 

aus der „Marburger 
Schule“ die Welt 

für die unteren 99% 
zu verbesseren.

Die antirassistische und soziale Frage gehören zusammen.
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Scheinbar sehen aktuell einige 
Menschen gruselige Schatten in 

ihrem Schrank. Sie haben das Mon-
ster, was sie darin vermuten, Identi-
tätspolitik genannt und schreien nun 
jedes Mal auf, wenn sie Spuren davon 
in einer politischen Praxis vermuten.
Als Identitätspolitik wird aktu-
ell alles gebrandmarkt, was nicht 
schon immer Teil des Marxismus 
war. Zumeist sind es aber queere 
Kämpfe, die gern als Identitätspoli-
tik abgetan werden. Ihnen wird vor-
geworfen, sie würden sich mit dem 
Überwinden des Kapitalismus von 
selbst ergeben. Diese Argumentati-
on dürfte Menschen, die sich mit der 
Geschichte der feministischen und/
oder antirassistischen Bewegung 
beschäftigen, bekannt vorkommen. 
Dass diese Kämpfe nicht mehr als ein 
Nebenwiderspruch des Kapitalismus 
gesehen werden, haben wir bril-
lanten Theoretiker*innen wie Frigga 
Haug und Stuart Hall zu verdanken. 
Vom Vorwurf des Nebenwider-
spruches abgesehen, heißt es, dass 
queere Kämpfe die Arbeiter*innen-
klasse spalten würden und sich, mit 
dem scheinbaren Fokus auf Sprache, 
im besten Fall an Nebensächlich-
keiten aufhalten und im schlimm-
sten Fall die armen, armen Arbei-
ter*innen verschrecken, die von den 
Sternchen scheinbar ganz verwirrt 

sind und sich vor Verwirrung selbst 
verletzen.
Dass queere Menschen auch Teil der 
Arbeiter*innenklasse sind, ist für die 
meisten Kritiker*innen eher neben-
sächlich. Aber ähnlich wie Stuart 
Hall Rassismen als „both [..] a mate-
rial structure and [..] an ideological 
presence“ beschreibt, ist auch die Un-
terdrückung von queeren Menschen 
gleichzeitig materielle Struktur als 
auch ideologischer Taktgeber einer 
Gesellschaft. In linken Diskursen 
werden in der Regel diese materiel-
len Strukturen ignoriert,dass bspw. 
Trans*-Menschen noch immer in Fra-
gen des Berufs benachteiligt werden, 
dass sie nicht zu allen Ärzt*innen ge-
hen können. Einerseits sind sie auf 
Fachkenntnis für Trans*-Themen 
angewiesen, andererseits müssen sie 
hoffen, dass diese Person in gutem 
Willen handelt und nicht ihren Hass 
auf Trans*-Menschen auf sie ablädt. 
Ganz zu schweigen von den Gutach-
ten, die sie immer noch über sich 
ergehen lassen und selbst bezahlen 
müssen. Die Preise dafür liegen üb-
rigens in der Regel im vierstelligen 
Bereich.
Die Vorstellung von DER arbeitenden 
Klasse als ein Monolith birgt die Ge-
fahr, blind für die einzelnen Bestand-
teile eben dieser Klasse zu sein, die 
genauso bunt ist wie ein Regenbogen. 

Sie birgt die Gefahr, die Spaltungs-
linien zu vertiefen, welche die herr-
schende Klasse aufgeworfen hat, um 
die Arbeiter*innen gegeneinander 
auszuspielen. Auf eben diese Punkte 
hat bereits in den 1920er Jahren der 
italienische Marxist Antonio Grams-
ci hingewiesen und deshalb den Be-
griff der Subalternen entworfen, der 
über den Marx’schen Klassenbegriff 
hinausgeht. Dieser Begriff geht über 
Marx‘ reine Definition des Besitzes 
der Produktionsmittel hinaus und 
nimmt die „unterschiedlichen Le-
bens- und Arbeitsbedingungen“ mit 
in den Blick.

Was wir aus der Queer-
politik lernen müssen

Unterdrückungsmechanismen im 
Kapitalismus und Patriarchat funkti-
onieren als Verflechtung am besten. 
Um diese Verflechtung aufzureißen, 
müssen wir nicht nur queere Kämpfe 
mit einbeziehen, sondern auch auf-
hören, Geschlecht und Sexualität als 
zusammenhängend zu betrachten. 
Zudem müssen wir erkennen, dass 
sie durch ein Zusammenspiel aus 
unterschiedlichen soziokulturellen 
Faktoren geformt werden und dass 
sie formbar sind. Gerade dieser As-
pekt der Queerpolitik wird insbe-

sondere in der Linken ignoriert. Die 
Linke hat eine Tradition daraus ge-
macht, queere Kämpfe performativ 
zu unterstützen und es sich gleich-
zeitig bequem gemacht, indem sie 
auf einer überwiegend cis- und he-
teronormativen Analyse der Welt 
verharrt.
Mit Hilfe von Gramscis subalter-
nen Klassen können wir die Arbei-
ter*innenklasse in ihrer ganzen 
Diversität erfassen. Die queeren 
Kämpfe der letzten Jahrzehnte zeigen 
uns, wie wir diese Theorie in eine re-
volutionäre Praxis verwandeln.
Die als Monster im Schrank wahr-
genommene Bedrohung ist also in 
Wahrheit eine Notwendigkeit, um 
unsere Kämpfe zu stärken. 
 

 Das Monster  
 aus dem Schrank 
 Warum haben so viele Linke Angst vor Identitätspolitik?  
 Marxismus und Queerfeminismus gehören sehr wohl zusammen,  
 meinen Megan, Mara und Maide. 

ANZEIGE

  

Drei Wochen gratis.  
Für alle, die es wissen wollen.

Abo endet automatisch.  
jungewelt.de/probeabo oder 0 30/53 63 55 84
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Megan Zipse ist 21 Jahre alt und studiert So- 
zialwissenschaften und Chemie in Wuppertal.

Maide Işıkoğlu ist 27 Jahre alt und studiert   
Physik und Informatik an der Heinrich- 

Heine-Universität Düsseldorf.
Mara Luise, 23, studiert in Leipzig Museologie. 
Ihre Schwerpunkte sind queere und religiöse 

Feminismen, sowie Hegemoniepolitiken.
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Im Zuge der Coronapandemie 
leiden derzeit insbesondere die 

Kulturbranche und Kunstschaf-fen-
de. Während kleine Kinos um ihre 
Existenz bangen, verzeichnen St-
reamingdienste Umsätze sowie eine 
kulturelle Einflussnahme wie nie 
zuvor. Dabei ist die enorme Bedeu-
tung von Film kaum zu negieren: 
die Illustration von verschiedensten 
Ereignissen und Thematiken prägt 
und verändert unsere Perspektive 
auf gesellschaftliche Verhältnisse 
und vorherrschende Normen. Kein 
Wunder also, dass das Filmgeschäft 
oftmals profit- und elitenorientiert  
ist. Hierbei handelt es sich jedoch kei-
nesfalls um eine neue Erscheinung. 

Im Jahr 1969 entstand das Manifest 
„Toward a Third Cinema“ der argen-
tinischen Filmemacher Fernando So-
lanas und Octavio Getino. In diesem 
beschreiben sie das kapitalistische 
Hollywood Kino ihrer Zeit und wie 
internationales Filmschaffen lan-
ge Zeit dazu bestimmt war, ideolo-
gische und ökonomische Interessen 
der Eliten zu befriedigen. Kino wäre 
damit vor allem eines: ein weiteres 
Konsumgut. Hollywood-Kino verein-
heitlichte den größten Teil des Films 
in der Welt. Außen vor blieben alle, 
die nicht zur herrschenden Klasse 
gehörten und eben auch die Filmma-
cher*innen selbst. Sie fanden sich im 

inner-halb von Revolutionen illus-
triert werden. Ein solcher bedeut-
samer Film ist beispielsweise Sarah 
Maldorors „Sambizanga” (Mosambik, 
1972), der in Angola spielt. Dort ent-
deckt entdeckt eine Frau im Kampf 
gegen die herrschende Partei MPLA 
ihr revolutionäres Bewusstsein. 

Insgesamt sind beispielsweise 
auch der taiwanesische, iranische 
oder chilenische Filmmarkt in den 
letzten drei Jahrzehnten gerade-
zu explodiert, in Abgrenzung zur 
Vormachtstellung Holly-woods und 
Mitteleuropas. In Nigeria und Ghana 
entstanden immer mehr Filme mit 
Video- und Digitalkameras, die eine 
Kultur verbildlichen, die vom Hol-
lywood- sowie europäischen Kino 
nicht abgebildet wird. 
Allerdings verloren viele Werke den 
dokumentarischen Anspruch des 
Third Cinema, nicht zuletzt, weil es 
einfacher wurde, Filme zu finanzie-
ren. Andere ästhetische Ausdrucks-
formen, die vom hegemonialen Hol-
lywood-Kino beeinflusst wurden, 
gewannen an Attraktivität. Inzwi-
schen haben Elemente des Third Cine-
ma ihren Weg bis nach Hollywood 
gefunden.
Einige seiner Vertreter*innen wie Sa-
tyajit Ray, Glauber Rocha oder Ritwik 
Ghatak tauchen heutzutage im bür-
gerlichen Filmkanon auf. So scheint 

Zwiespalt unterschiedlicher Interes-
sen wieder: Profit einerseits, soziale 
Verantwortung andererseits.
Der Gegenentwurf Solanas und Geti-
nos ist das so genannte Third Cinema. 
Ein Kino, das dazu animiert, herr-
schende Klassen- und Machtverhält-
nisse kritisch zu hinterfragen. Eines, 
das den Kampf der unterdrückten 
Länder und Bevölkerungen gegen 
imperialistische Mächte sowie jeg-
li-che Form von Repression abbildet. 
Dabei werden Regisseur*innen als 
Teil eines Kollektivs angesehen, das 
die Massen zu revolutionärem Akti-
vismus aufruft. Der Stil des dritten 
Kinos ist dokumentarisch. Er zeich-
net sich durch die Verwendung von 
erschwinglichen Kameras und den 
Einsatz von nicht professionellen 
Darsteller*innen aus, um eine mög-
lichst realitätsnahe Abbildung der 
Ereignisse zu ermöglichen.

Die Entwicklung 
des Dritten Kinos

Feministische Filmemacherinnen 
aus dem globalen Süden begannen 
mit neuen Technologien und den 
vorgeschlagenen revolutionären 
Taktiken, ihre eigenen Geschichten 
zu erzählen. So konnten unterschied-
liche Vorstellungen von „Weiblich-
keit” und der Position von Frauen 

das Third Cinema nicht gänzlich aus 
der Geschichte verschwunden zu 
sein. Fraglich jedoch ist, inwiefern 
es inzwischen selbst zu einem Un-
terhaltungsfilm wurde, das, anstatt 
zu revolutionärem Aktivismus auf-
zurufen, nur noch dazu dient, der 
bürgerlichen Schicht den Kampf 
der Unterdrückten, oder Perspekti-
ven abseits der eurozentristischen 
Norm zu zeigen. 

Solanas und Getino eröffnen uns in 
ihrem Manifest, dass „[d]ie Geburt 
eines Dritten Kinos [...] das wichtigste 
revolutionäre künstlerische Ereignis 
für unsere Zeit bedeutet“. Lasst uns 
diesen Satz und das revolutionäre 
Potential von Kino nicht vergessen. 
Ein Kino, das den Kampf gegen Kapi-
talismus, Rassismus und Patriarchat 
illustriert! 

 Antikapitalistisches Kino  
 – Ein Gegenentwurf  
 zu Hollywood 
 Vor rund 60 Jahren veröffentlichten zwei argentinische Filmemacher 
 eines der spannendsten Manifeste der Filmgeschichte.  
 „Toward a third cinema“ skizziert den Versuch eines anti-kapitalistischen  
 und anti-imperialistischen Kinos und ist damit aktueller denn je.  
 Zoë und Darian werfen einen Blick auf revolutionäres Kino. 

Zoë Dackweiler, 21, studiert in Bonn Medien- 
und Kommunikationswissenschaften und ist 

seit Herbst 2020 beim SDS aktiv. 
Darian ist 25 Jahre alt und studiert in Düs-

seldorf Philosophie. Neben seinem Studium 
ist er ein begeisterter Filmliebhaber.

18      Antikapitalistisches Kino



„Futur Drei“ ist das kürzlich erschienene Regiedebüt von Faraz Shariat und 
die sensible Erzählung post-migrantischer Erlebnisse und queerer Identitäts-
suche. Ein wichtiger und entschlossener Gegenentwurf zum konventionellen 
deutschen Kino, das viel zu lange Filme mit heteronormativer und weißer 
Perspektive förderte.

Der Film illustriert die Geschichte des jungen Erwachsenen Parvis, der als 
Kind iranischer Einwander*innen in gutbürgerlichen Verhältnissen auf-
wächst. Er entdeckt und erkundet seine eigene Identität und Sexualität dabei 
auf wilden Raves, Dates oder in den eigenen vier Wänden. Nach einem Laden-
diebstahl muss Parvis Sozialstunden als Übersetzer in einer Unterkunft für 
Geflüchtete leisten und lernt dort das iranische Geschwisterpaar Banafshe 
und Amon kennen. Zwischen Amon und Parvis entwickelt sich eine fragile 
Liebesbeziehung und die drei verbindet bald eine intensive Freundschaft. 
Oftmals fühlt sich der Film wie ein vibrierender Mix aus bunten, verrückten 
Musikvideos, Popkultur und halb dokumentarischer Szenerie an. Die Zuschau-
er*innen folgen ihnen durch einen Rausch aus Emotionen und schrillen Par-
tys, um letztendlich doch immer wieder mit der Lebensrealität von Banafshe 
und Amon konfrontiert zu werden: mit Flucht und großen Ungewissheiten. 

Shariats andere, vielschichtige Perspektive auf marginalisierte Personen 
macht den Film so besonders. Migrantisierte Charaktere müssen hier nicht 
immer perfekt sein, um als Teil der Gesellschaft anerkannt zu werden und 
so als Vorzeigebeispiele zu fungieren.
Futur Drei ist schwer zu vergessen: verträumt, poetisch und schmerzhaft 
schön. Der Film macht Hoffnung auf mehr Vielfalt im deutschen Kino, auf 
zeitgemäße Repräsentation von Queerness und Migration. Er hat eine eman-
zipatorische Kraft, und schafft es durch seine Authentizität, die Zuschau-
er*innen so viel und tief fühlen zu lassen.

Vom 15.-18. April findet ein Streaming-Festival statt, dass mit digitalen Events, 
wie Drehbuchworkshops, an den Film anknüpft. Auch so kann die Zukunft 
des Filmes aussehen.

dielinke.SDS – kurz für Sozialistisch-Demokratischer Studie-
rendenverband – ist der einzige bundesweit aktive sozialis-
tische Studierendenverband. Wir streiten für bessere Studi-
enbedingungen an den Hochschulen und sehen dies als Teil 
einer umfassenden gesellschaftlichen Auseinandersetzung 
gegen den marktradikalen und antidemokratischen Umbau 
der Gesellschaft, gegen Sozialabbau, gegen Ausgrenzung und 
Diskriminierung aller Art, gegen Krieg und Klimakatastrophe. 
Als Sozialist*innen fordern wir ein gutes Leben für alle. Mit 
dem Kapitalismus haben sich die Menschen ein ungerechtes 
System geschaffen: die Wenigen profitieren von dem alltäg-
lichen Elend der Vielen. Wir streiten für eine Gesellschaft, die 
die Bedürfnisse der Menschen ins Zentrum stellt. Wie wir das 
erreichen? Es beginnt damit, dass Du aktiv wirst!

LOKAL VERANKERT…
SDS-Gruppen gibt es bundesweit an über 60 Hochschulen. 
In den Hochschulgruppen findet ein großer Teil unserer po-
litischen Arbeit statt: Ob Unterstützung vom örtlichen See-
brücke-Bündnis oder Anti-Nazi- und Klimagerechtigkeitspro-
testen, Lesekreise zu sozialistischer Literatur, Organisation 
politischer Bildungsveranstaltungen oder Engagement in 
Hochschulgremien: die Arbeitsbereiche und Aktionen der 
lokalen Gruppen sind vielfältig.

…UND BUNDESWEIT AKTIV.
 Der SDS ist keine Ansammlung autonomer Kleingruppen, 
sondern ein bundesweiter Akteur. Durch unsere Bundes-
struktur können wir aktiv in das politische Geschehen ein-
greifen. Dadurch können wir bundesweite Bündnisse und 
Bewegungen wie die Students For Future oder das Bündnis 
zum Solidarsemester mitinitiieren oder auch große gewerk-
schaftliche Streiks unterstützen. Unsere bundesweite Akti-
vität erschöpft sich aber nicht nur darin. 
Ganzjährig planen wir gemeinsam Bildungsseminare oder 
treffen uns auf unserer jährlichen Sommerakademie zum 
diskutieren und weiterbilden. Darüber hinaus gibt es bei 
uns mehrere Arbeitskreise. Das Produkt eines dieser Arbeits-
kreise hältst du gerade in der Hand: die critica. 
Derzeit gibt es folgende Bundesarbeitskreise (BAKs) im SDS:

• BAK SOZIALISTISCHER FEMINISMUS
• BAK HOCHSCHULPOLITIK
• BAK KLIMAGERECHTIGKEIT
• BAK ANTIRASSISMUS
• BAK QUEER
• BAK KRITISCHE MÄNNLICHKEIT
• BAK ROTKEHLCHEN
• BAK IT
• BAK INTERNATIONALISMUS
• CRITICA-REDAKTION

JEDE*R KANN MITMACHEN!
Die Welt verändert sich nicht von allein. Eine bessere Gesell-
schaft braucht Menschen, die sich mit Begeisterung dafür 
engagieren. Wir brauchen dich!

DIELINKE.SDS
WER WIR SIND UND 
WAS WIR MACHEN

SO ERREICHST DU UNS:
WWW.LINKE-SDS.ORG
INFO@LINKE-SDS.ORG

030/24009134

Mach mit 
beim SDS!

ANZEIGE

 Schillerndes, queeres 
 und migrantisches Kino 
 Zoë hat den neuen Film „Futur Drei“  
 von Faraz Shariat rezensiert. 
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Bravos Dr. Sommer hat die sexuelle Aufklärung zahlreicher Jugendlicher 

in ganz Deutschland dominiert. Die Dr. Sommer Redaktion sieht sich 

gerne als revolutionärer Akteur der sexuellen Aufklärung. 

Doch Dr. Sommer ist kritisch zu sehen. Deshalb haben wir einige der 

ihm gestellten Fragen aus einer linken Perspektive beantwortet.

JOJO (18)Doktor*in Critica, warum 
sind die meisten Fragen,

die Dr. Sommer ins Heft aufnimmt, 
heteronormativ?DOKTOR*IN-CRITICA-TEAM

Wir können uns das eigentlich nur so 

erklären, dass die Dr. Sommer Redakti-

on hauptsächlich aus heterosexuellen 

cis Männern besteht. Vielleicht 
nicht gerade reflektierten 

heterosexuellen cis Männern.

JUAN (14)

Liebe*r Doktor*in Critica, ich bin 

verwirrt: ich bin verliebt, aber in zwei verschie-

dene Menschen. Jetzt fühle ich mich mies. 

Bin ich ein schlechter Mensch?

DOKTOR*IN-CRITICA-TEAM 

Nein, natürlich bist du kein schlechter Mensch. Das was du erlebst, 

nennt sich Polyamorie. Es ist auch möglich, mehr als nur zwei Menschen 

auf einmal zu lieben. Du musst dich nicht schlecht fühlen. Beziehungs-

modelle abseits der monogamen Beziehung sind in der Öffentlichkeit we-

nig vorhanden, deshalb fällt es dir wahrscheinlich schwer, deine Bedürf-

nisse  in Worte zu fassen. Es gibt viele verschiedene Arten zu lieben, 

und solange du niemanden damit verletzt, ist es auch völlig okay. Ich 

würde dir empfehlen, mit deinen Angebeteten zu sprechen und 

zu schauen, ob sie in Ordnung wären mit einer polyamorösen 

Beziehung. Aber merke dir, dass du akzeptieren musst 

wenn sie es nicht sind. Denn genauso wertvoll 

wie deine Bedürfnisse sind auch die 

der anderen.

ANISA (17)
Liebe*r Doktor*in Critica, neulich habe ich mir mit meinen 
Freund*innen einen schönen Nachmittag auf einer Nazi- 
blockade gemacht, als zwei männlich gelesene Polizisten 
meine Personalien aufnehmen und mich durchsuchen 
wollten. Ich war sehr überrascht, dürfen die das überhaupt?

DOKTOR*IN-CRITICA-TEAM
Das ist rechtswidrig! Als FLINTA Person musst du von einer 
weiblichen Beamtin durchsucht werden. Das ist im Polizei-
gesetzbuch festgeschrieben, in allen Bundesländern. Die 
Polizisten hätten das wissen müssen. Sie hatten kein Recht 
dazu. Du kannst dagegen noch im Nachhinein rechtlich 
vorgehen, aber leider sind die Erfolgschancen bei diesem 
Scheißverein gering. Besteh bei deiner nächsten Kontrolle 
auf jeden Fall auf eine Beamtin! #1312

TOM (15)
Liebe*r Doktor*in Critica, ich 
möchte bald zum ersten Mal mit 
meiner Freundin schlafen. Ein 
Kumpel hat mir gesagt, dass dabei 
das Jungfernhäutchen platzt. Nun 
habe ich Angst, dass meine Eltern 
durch den Knall wach werden 
und uns erwischen!

DOKTOR*IN 
-CRITICA-TEAM
Oh, Tom. Da muss ich dir einiges 
erklären. Das sogenannte Jung-
fernhäutchen heißt eigentlich 
Korona, und knallen tut da gar 
nichts. In Wahrheit gibt es keine 
Haut, die fest den Eingang der 
Vagina verschließt. Es ist eher 
ein Schleimhautkranz, der den 
Eingang der Vagina umrahmt 
und es ist unwahrscheinlich, dass 
die Korona reißt, denn sie ist sehr 

beweglich und flexibel.
Blut muss es beim ersten Mal auch 
nicht geben. Falls deine Freundin 
doch bluten sollte, kann es daran 
liegen, dass sie nicht feucht genug 
war, ihre Beckenmuskulatur ver-
spannt ist oder du aggressiv bei 
der Penetration warst.
Der ganze Mythos ums Jungfern-
häutchen führt dazu, dass Sex auf 
vaginal-penetrativen Sex redu-
ziert wird. Das ist patriarchaler 
Quatsch! Euer erster Sex muss 
überhaupt keine Penetration 
involvieren wenn ihr das (noch) 
nicht wollt. Denkt dran: Ihr dürft 
alles ausprobieren was ihr beide 
wollt und müsst gar nichts!
Am wichtigsten ist aber, dass ihr 
miteinander redet. Viel Spaß <3

LISA (13)
Liebe*r Doktor*in Critica, mein Gynäkologe hat mir 
heute die Pille verschrieben, dabei habe ich noch 
gar keinen Sex. Er meinte, dass sie gegen Pickel 
helfen würde. Stimmt das?

DOKTOR*IN-CRITICA-TEAM
Die Pille als Wundermittel gegen Akne geht gar 
nicht! Die Pille ist ein ernstzunehmendes Me-
dikament, welches bei vielen Anwender*innen 
schwere Nebenwirkungen hervorrufen kann. 
Vielleicht solltest du darüber nachdenken, deinen 
Gynäkologen zu wechseln.
Die starken Nebenwirkungen der Pille können 
von Depressionen, über Konzentrationsschwierig-
keiten, bis hin zu einem erhöhten Brustkrebs- und 
Thromboserisiko reichen. Die Pille für den Mann 
hätte ähnliche Nebenwirkungen. Komischerweise 
wurde die nie auf den Markt gebracht...
Natürlich ist die Pille ein zuverlässiges Verhü-
tungsmittel. Aber bevor du sie nimmst, solltest 
du lieber mit eine*r fachkundigen Gynäkolog*in 
darüber sprechen und gut darüber nachdenken.

– we proudly present –

Doktor*in
critica !
Doktor*in
critica !


